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    Alice H. Kinney

  


  
    Vampire Brothers


    Band 4

  


  1. Enttäuschung und Wiederannäherung


  Er liebt mich, doch die Unsterblichkeit hat er schon einer anderen geschenkt. Das hat Tristan mir gerade gesagt. Ich stehe ihm immer noch gegenüber, mit geballten Fäusten und verkrampftem Kiefer. Ich bin wie vom Schlag getroffen.


  Ich sehe in ihm einen ganz anderen Menschen als den, den ich zu kennen glaubte.


  Tausend Fragen stürzen auf mich ein: Was ist heute aus dieser Frau, diesem Vampir geworden? Tristans Beteuerungen, wonach das Vampir-Dasein ein Fluch ist, den er mir unter keinen Umständen zumuten will – war das nur Heuchelei? Wollte er nur die Wahrheit vor mir verbergen? Und schließlich die Frage, die mehr schmerzt als alle anderen: Heißt das, er hat sie mehr geliebt als mich? Hat er mich von Anfang an belogen?


  Eine Last legt sich mir auf die Brust, die mich am Atmen hindert, aber ich kann gerade noch stammeln:


  „Nach allem, was du mir über Vampire erzählt hast… Und du hast mir nie etwas gesagt…“


  „Weil es ein Fehler war, Deva, sonst nichts. Ich hätte das nie tun dürfen, ich werde mir das ewig vorwerfen.“


  „Aber… diese Frau… hast du sie geliebt?“


  Die Worte sind mir einfach über die Lippen gekommen, ohne dass ich es wollte, so sehr fürchte ich seine Antwort. Ich betrachte ihn und halte den Atem an. Tristan seufzt, er scheint nicht zu wissen, was er dazu sagen soll. Dabei ist er sonst so selbstsicher…


  Ich denke, das ist ein schlechtes Zeichen…


  Mir schnürt sich die Kehle zu, als er seinen Mund öffnet und widerwillig antwortet:


  „Ich denke, dass kann man so sagen.“


  Zweiter Schlag.


  Ich bin zwischen Niedergeschlagenheit und Wut hin- und hergerissen. Er will nicht dazu stehen? Ich versuche, mich zu beherrschen, werde aber von den widersprüchlichen Gefühlen, die sich in mir regen, überwältigt. Ich will, dass er geht und dass er mich in die Arme nimmt, um mich zu trösten, ich will, dass er alles, was er gerade gesagt hat, zurücknimmt, und will nichts mehr davon wissen, aber ich will auch die ganze Geschichte kennen, von Anfang bis Ende…


  „Wart ihr lange zusammen?“


  „Aber Deva, ist das nicht unwichtig?“


  „Aber ja, sicher“, schreie ich außer mir vor Wut, „vollkommen unwichtig! Was sind schon fünfzig Jahre, wenn das ewige Leben auf einen wartet! Willst du das damit sagen?“


  Tristan streckt seinen Arm aus, um mich zu berühren und wahrscheinlich um mich zu beruhigen, aber ich weiche ihm aus. Mein Verhalten scheint ihn kurz aus der Fassung zu bringen.


  „Versteh das nicht falsch, Deva…“, setzt er mit einer Erklärung an.


  „Was soll ich nicht falsch verstehen? Die Tatsache, dass du mir verheimlicht hast, dass du eine Frau genug geliebt hast, um ihr ein ewiges Leben an deiner Seite zu schenken? Dass du immer noch meinen Fragen ausweichst? Wie habt ihr euch kennengelernt? Wie lange seid ihr zusammen geblieben? Warum habt ihr euch getrennt?“


  Ich wollte beherrscht klingen: Das ging nach hinten los. Während Tristan schweigt und weiterhin meinen Fragen ausweicht, klingelt mein Handy. Das Klingeln wird zwar immer hartnäckiger, aber ich blicke weiter Tristan an, um ihn zu einer Antwort zu zwingen.


  Wenn er glaubt, dass er so einfach davonkommt…


  Aber es klingelt weiter laut, schrill, wodurch die Spannung zwischen Tristan und mir so weit steigt, dass sie quasi greifbar wird. Entnervt gebe ich nach und wende mich dem Telefon auf meinem Nachtisch zu. Kaum dass ich es in die Hand genommen habe, verstummt der Klingelton, was mir ein frustriertes Knurren entlockt. Aber als mein Blick auf den Namen der Person fällt, die mich angerufen hat, schlägt mein Herz schneller, und für einen Moment vergesse ich Tristan und seine Offenbarungen.


  Iris!


  Ich ärgere mich zu Tode, dass ich ihren Anruf verpasst habe. Iris ist wie eine Schwester für mich, ich habe sie seit Tagen nicht gesehen. Und ich warte schon so lange auf Neuigkeiten von ihr!


  Meine beste Freundin, die gestorben und als Vampir wiederauferstanden ist…


  Es vergeht keine Stunde, in der ich mich nicht frage, wie es ihr geht. Zum Glück empfange ich ein paar Sekunden später eine Nachricht:


  [Und ich dachte, du würdest fieberhaft und gespannt auf Neuigkeiten von mir warten… Beweis mir, dass du vor nichts Angst hast, und triff mich auf dem Friedhof von Missoula!]


  Ich lächele, als ich ihre Worte lese, die mir die Wetten in Erinnerung rufen, die wir abgeschlossen haben, als wir klein waren, um uns gegenseitig Angst einzujagen. Aber meine gute Laune verfliegt sofort, als ich Tristan davon erzähle, dass ich auf der Stelle dorthin gehen will.


  „Ich komme mit. Man kann nie wissen, was dir unterwegs passiert, ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst… Und ja, ich meine damit auch Iris, sie ist ein sehr junger Vampir, man weiß nie, ob sie nicht die Beherrschung verliert. Ich komme mit, Punkt.“


  Ich kann ihm nicht widersprechen und schlucke meine Wut herunter, als ich einwillige, dass er mich begleitet.


  Im Wagen sagen wir kein Wort. Tristan ist wahrscheinlich hochzufrieden, weil er mir keine Erklärungen liefern muss. Ich bin zwar noch sauer, aber ich denke voller Vorfreude nur daran, Iris endlich wiederzusehen. Sie hat mir so gefehlt… Wird sie sich verändert haben? Weiß sie, wie gern ich während der Belastung, die sie durchstehen musste, an ihrer Seite gewesen wäre? Denkt sie, dass ich für das, was ihr passiert ist, verantwortlich bin? Immerhin wurde sie bei dem Versuch getötet, mich zu retten.


  Ich würde meine Fragen gern Tristan mitteilen und wissen, was er darüber denkt, aber es ist ausgeschlossen, dass ich mit ihm rede. Ich vermeide es sogar, ihn anzublicken: Seine plötzlich so schwermütige und verletzliche Aura verleiht ihm einen neuen Charme, aber ich will nicht schwachwerden.


  Jedenfalls nicht, bevor ich Antworten bekommen habe.


  Als Tristan seine Corvette vor dem großen Eisentor parkt, bin ich erleichtert. Doch meine Entspannung währt nicht lang. Praktisch sofort kommt mir in Erinnerung, was sich alles abgespielt hat, als ich das letzte Mal hier war, entführt von Professor Archer, als Lockvogel für die Grant-Brüder, damit er sie töten konnte. Hier wurde Iris so schwer verletzt… Dieser Gedanke treibt mir einen Schauer über den Rücken. Hat Tristan etwas bemerkt? Er kommt näher zu mir heran, doch ich habe nach wie vor eine mächtige Wut in mir: Ich ignoriere ihn und stürze durch das großen Eingangstor. Meine Schritte führen mich quer über den Friedhof, ganz automatisch, als würde ich tief in meinem Inneren wissen, wohin ich gehen soll.


  Dahin, wo sich die alten Gräber befinden… die von Tristan und seinen Brüdern…


  Schließlich gelange ich in den verlassenen Teil des Friedhofs und sehe sie. Dort steht Iris strahlend neben Elliott. Etwas blass vielleicht, aber das betont nur ihre roten Haare, die ihr Gesicht leuchtend einrahmen. Als ich näherkomme, bin ich besonders von ihren Augen gefesselt: Sie sind blau geworden!


  Wie die Augen aller Vampire…


  Ich stelle mir vor, wie sie aussieht, wenn sie jagt, ihre blutigen Eckzähne… Sie winkt mir wild zu. Elliott hält sich etwas zurück, wie um unser Wiedersehen nicht zu stören. Ich weiß nicht, ob ich laufe oder renne. Ich vergesse alle Mahnungen zur Vorsicht und alle Ratschläge, die Tristan mir erteilt hat, bevor wir aufgebrochen sind, und nach wenigen Sekunden fallen wir einander in die Arme. Doch ich spüre, wie sich ihr Körper verkrampft, und ich sage mir wieder: Nichts überstürzen, Abstand wahren, ihr Zeit geben, damit sie sich an meinen Geruch gewöhnt, und abwarten, bis sie mich instinktiv von anderer Beute unterscheiden kann. Ich weiche etwas von ihr zurück und werfe Tristan einen kurzen Blick zu: Sein Gesicht ist besorgt und unzufrieden.


  Perfekt…


  Iris wirkt etwas verlegen, doch auch sie ist glücklich, mich zu sehen.


  „Komm und sieh es dir an“, sagt sie zu mir, nimmt mich bei der Hand und zieht mich hinter sich her, ohne mir die Gelegenheit zu geben, irgendetwas hinzuzufügen.


  Wir gehen ein paar Schritte und erst als sie stolz ihren Finger darauf richtet, wird mir klar, was sie mir eigentlich zeigen will.


  Sie hat sich ein Grabmal gebaut!


  Neben der eindrucksvollen Kapelle, die die Grabmäler von Tristan und seinen Brüdern beherbergt, bringt eine schlichte Platte aus weißem Marmor ein klein wenig Licht in diesen seit Jahren verlassenen Teil des Friedhofs. In goldener Schrift ist darauf zu lesen:


  Iris Cole


  1996– 2014


  Die Inschrift bricht mir das Herz. Es ist so, als würde in diesem Augenblick alles real werden.


  Nichts wird mehr so sein wie früher. Iris ist ein Vampir, für immer…


  Auch wenn ich gar nicht weiß, was das alles für unsere Beziehung bedeutet, fühle ich eine große Leere in mir. Iris drückt meine Hand etwas fester, während ich den Blick nicht von der Inschrift abwenden kann.


  „Wir werden immer Freunde sein, Deva, das ist alles, was zählt. Wir werden das schaffen!“


  Sie wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass sie voller Zuversicht in die Zukunft blickt. Sich anzupassen fiel ihr schon immer so leicht. Ich bin wieder aufgeheitert und muss ihr Lächeln einfach erwidern.


  Es scheint ihr gut zu gehen. Mit ihr ist alles so unkompliziert!


  Ich weiß, dass Iris sich dieses Grab gebaut hat, um ihre Menschlichkeit zu bewahren. Die Vampire, die kein Grabmal besitzen, verlieren mit hoher Wahrscheinlichkeit die Fähigkeit, menschliche Gefühle zu empfinden. Trotzdem macht mich noch eine Sache besorgt.


  „Iris, hast du keine Angst, dass deine Familie das hier sehen könnte? Wenn jemand, den du kennst, es durch Zufall entdeckt, weißt du, welche Konsequenzen das haben könnte?“


  Sie antwortet mir bloß:


  „Nett von dir, dass du das eine Familie nennst: Wir sind niemals wirklich zusammen gewesen… Meine Eltern haben keinerlei Interesse, nach Florida zurückzukehren, um mich zu sehen, und wenn sie hierherkommen, besteht kaum die Chance, dass sie ausgerechnet den Friedhof aufsuchen… Was meinen Bruder angeht, weiß niemand, in welchem Teil der Erde er gerade steckt, seit er zu seiner Weltreise aufgebrochen ist.“


  Auch wenn sie lächelt, hat ihre Stimme etwas Trauriges, wie jedes Mal, wenn sie mir von ihrer Familie erzählt. Was sie sagt, stimmt: Ihre Eltern sind in den Süden gezogen, als sie sehr jung war, und übergaben sie an ihre Großmutter. Als diese gestorben war, ist Iris auf den Campus gezogen. Ihre Eltern begnügen sich damit, sie einmal im Jahr anzurufen, wenn sie es nicht vergessen, um sich zu vergewissern, dass sie noch am Leben ist.


  Wie überrascht sie doch wären, wenn sie die Wahrheit kennen würden…


  „Jedenfalls“, fährt sie fort, „interessieren sie sich dermaßen wenig für mich, dass sie meine Veränderung nicht einmal bemerken würden, wenn ich bei ihnen wohnen würde!“


  Ich bin ein paar Sekunden lang sprachlos.


  Weiß sie, woran ich gedacht habe? Kann sie… Kann sie...


  „Kannst du immer noch Gedanken lesen?“, frage ich sie zögerlich.


  „Leider nicht“, antwortet sie mir und stößt dabei einen vielsagenden Seufzer aus. „Wenn ich auf eine Frage geantwortet habe, die du dir gestellt hast, dann ist das einfach Glück! Tatsächlich habe ich meine Kräfte als Hexe noch ein paar Stunden nach meiner Verwandlung behalten. Lang genug, um mein Grab zu verzaubern: Du bist der einzige Mensch, der es sehen kann! Aber ich konnte nicht mehr denselben Zauber anwenden, um auch die Gräber der Grant-Brüder unkenntlich zu machen. Und schließlich sind all die Kräfte, über die ich verfügte, verflogen.“


  Sie scheint dies zu bereuen. Das ist nur verständlich: Sie hatte gerade erst erfahren, dass sie übernatürliche Kräfte besaß, und kaum hatte sie das begriffen, da wurden sie ihr schon wieder genommen. Ich traue mich nicht, weiter darüber zu sprechen, weil ich mir immer noch die Schuld dafür gebe, dass sie ihr Leben als Mensch hergegeben hat, um mich zu retten, aber sie selbst fährt fort:


  „Ich fand es cool, Gedanken zu lesen, über Telepathie kommunizieren zu können, Leute, die mir Böses wollten, mit Lichtstrahlen zu beschießen und sie damit von mir fernzuhalten“, erklärt sie mit einem wehmütigen Lächeln. „Aber da sind ja noch die ganzen Kräfte, die ich neu entdecken werde!“


  „Ich mache mir Vorwürfe, Iris, du hast keine Ahnung, wie sehr… Ohne mich wäre das nicht passiert, du wärst nicht dazugekommen, um mich zu retten, du wärst noch immer ein Mensch…“


  „Das war meine Entscheidung, Deva“, unterbricht sie mich, wobei sie plötzlich wieder ernst wird. „Elliott und Tristan haben alles versucht, um mich davon abzubringen, herzukommen. Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Ich habe es so gewollt. Und wenn es mir schwerfällt, mein früheres Leben abzuhaken, dann stelle ich mir vor, was dieses hier für mich bereithält. Ich fühle mich so verändert! Meine Wahrnehmung von der Welt um mich herum ist ganz anders geworden! Es ist faszinierend, das erleben zu können!“


  Nachdem ich mir ihretwegen solche Sorgen gemacht habe, bin ich erleichtert, sie genauso wiederzusehen, wie sie ist, stets gut gelaunt. Ganz zu schweigen davon, dass ich ihr nun endlich all die Fragen stellen kann, die mich während ihrer Abwesenheit beschäftigt haben:


  „Hattest du Angst, als du dich verwandelt hast?“, frage ich sie kleinlaut.


  „Ein bisschen. Das Leben ist aus meinem menschlichen Körper gewichen, das war eine… intensive Erfahrung. Das ist ebenso beängstigend wie verblüffend. Zum Glück war Elliott da“, fügt sie hinzu, wobei sie ihm einen zärtlichen und verschwörerischen Blick zuwirft. „Er hat mir im Todeskampf zur Seite gestanden, in gewisser Weise hat er mir alles erleichtert.“


  Elliott schien mir am wenigsten dazu in der Lage, jemandem während einer so brutalen und verstörenden Verwandlung beizustehen. Aber so wie Iris ihn ansieht, kann er sich dabei nicht allzu schlecht angestellt haben.


  „Dir scheint es so leicht zu fallen, mit mir zu reden, als ob nichts gewesen wäre! Ganz eindeutig hast du schnell gelernt, dich in der Gegenwart von Menschen unter Kontrolle zu haben! Ich bin baff und wirklich stolz auf dich!“, erkläre ich.


  Iris lächelt über mein Kompliment.


  „Am Anfang war es aber schwierig, ich hatte solchen Durst, dass ich über alles, was sich bewegte, herfallen wollte! Es war, als ob sich all meine Gefühle und Empfindungen mit diesem Verlangen nach Blut vermischt hätten. Ich dachte, ich würde es nie schaffen. Aber dann hat Elliott mir gezeigt, wie man Tiere jagt. Als ich meinen Durst gestillt hatte, waren meine Gedanken klarer…“


  „Hör nicht auf sie“, fährt Elliott dazwischen. „Sie hat sich fabelhaft geschlagen. In zwei Tagen hat sie das gelernt, wozu meine Brüder und ich fünfzig Jahre brauchten. Sie kann stolz auf sich sein.“


  Dabei erfüllt es ihn mit Stolz, sie so zu sehen, lächelnd, entspannt in meiner Gegenwart, was ihre eiserne Beherrschung beweist. Ein sehr starkes Band scheint die zwei nun miteinander zu verbinden. Es freut mich, sie beide so zu sehen.


  „Siehst du, Deva“, sagt sie zu mir, „es geht mir gut, du brauchst nicht mehr vor lauter Sorge zu sterben, das habe ich ja schon getan“, fügt sie scherzhaft hinzu. „Und außerdem werde ich dank dir für immer ein junges Mädchen in der Blüte seines Lebens sein“, erklärt sie mit Nachdruck.


  Ich lächele sie zwar an, aber ihre Worte rühren an alten Wunden.


  Eines Tages werde ich sterben und all die zurücklassen, die ich liebe: Tristan, Iris…


  Ich versuche, diese Gedanken aus meinen Kopf zu jagen. Ich will die Freude unseres Wiedersehens nicht trüben. Doch seit ein paar Minuten erscheint mir Iris ein bisschen blasser, ich frage mich, ob ich sie nicht zu sehr beanspruche. Tristan bestätigt, was ich vermute:


  „Jetzt, wo du uns bewiesen hast, wie perfekt du dich unter Kontrolle hast, lassen wir dich in Ruhe, Iris, damit du dich erholen kannst. Der Geruch vom Blut einer Mona über einen so langen Zeitraum ist hart, selbst für jemanden, der so willensstark ist wie du.“


  „Tristan hat recht, Iris“, sage ich, „wir werden gehen…“


  „Warte, Tristan“, herrscht Elliott ihn an. „Ich möchte, dass wir die Gelegenheit nutzen und Grahams Grab wieder aufbauen. Seit Archer es zerstört hat, hat sich noch niemand die Zeit genommen, sich darum zu kümmern. Deva kann Iris‘ Wagen nehmen, mit dem sind wir hierhergekommen. Wir werden alle mit deinem nach Hause fahren. Wir werden nicht lange brauchen und müssen lediglich Graham darum bitten, ein Auge auf Deva zu haben, solange du bei mir bist.“


  Tristan zögert für eine Sekunde, dann willigt ein. Innerlich schmolle ich: Anscheinend sind ihm alle Ausflüchte recht, damit er mir nicht die Erklärungen zu liefern braucht, die er mir schuldig ist! Ich hole mir Iris‘ Schlüssel.


  „Wann werde ich dich wiedersehen?“, frage ich sie, ohne Tristan weiter zu beachten.


  „Sehr bald, vielleicht morgen?“, erwidert sie mir. „Und sobald ich mich dazu imstande fühle, ziehe ich wieder bei dir ein, mir gefällt es nicht, dich da unten allein zu wissen.“


  Mit einer gewollt lässigen Geste weise ich ihre Sorgen ab und antworte ihr:


  „Als ob es hier um mich gehen würde! Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um in Form zu mir zurückzukommen, aber mach dich darauf gefasst, dass ich noch tausend Fragen an dich habe!“


  Iris lächelt, ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe davon, ohne Tristan noch einmal anzusehen. Ich bin sauer, weil er sich schon wieder aus der Verantwortung stiehlt. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben: Ich werde nicht locker lassen.


  2. Irrfahrten und Irrtümer


  Ich habe Iris in einem Zustand der Heiterkeit verlassen: Ich bin so froh, dass es ihr gutgeht, nachdem ich mir solche Sorgen um sie gemacht habe! Aber als ich auf dem Campus ankomme und dort allein bin, lassen mir all meine Fragen keine Ruhe und beherrschen hartnäckig meine Gedanken. Wer ist diese Frau? Wie sieht sie aus? Wie sehr hat Tristan sie geliebt? Ich glaube, dass seine Liebeserklärung an mich nur eine Lüge war, um mir zu verheimlichen, was wirklich geschehen ist. Er hat sie geliebt, sie wollte er für immer an seiner Seite haben, nicht mich.


  Plötzlich fühle ich mich schrecklich einsam. Und auch ein bisschen idiotisch: Es ist sinnlos, auf eine Frau eifersüchtig zu sein, die Tristan gekannt hat, bevor er mich traf. Als ob ich nicht wüsste, dass er ein Leben vor mir gehabt hat, ein über zweihundert Jahre langes Leben! Aber ich kann mich noch so lange zur Vernunft rufen, ich schaffe es nicht. Ich denke, mich verletzt am meisten, dass er es mir verschwiegen hat und dass ich nicht weiß, was ich noch über ihn herausfinden werde… Ich muss mich jemandem anvertrauen, um wieder Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


  Genau in solchen Situationen hätte ich Iris gern in meine Nähe…


  Ich kann mich nicht dazu durchringen, allein auf mein Zimmer zu gehen, dahin, wo mein Streit mit Tristan stattgefunden hat, und als ich vor meinem Wohnblock angekommen bin, biege ich ab, um die Alleen des Campus entlang zu spazieren. Die frische Luft, die auf meinem Gesicht prickelt, tut mir gut. Ich bin völlig in Gedanken, als ich jemanden nach mir rufen höre.


  „Deva?“


  Als ich meinen Namen höre, erstarre ich und zögere kurz mich umzudrehen. Ich habe Liams Stimme erkannt.


  Ich bin mir zwar nicht sicher, ob er, der mir seine Gefühle für mich gestanden hat, die richtige Person zum Reden ist, aber vielleicht bringt mich das ja auf andere Gedanken?


  Mit derselben Begeisterung wie sonst auch kommt Liam auf mich zu und noch bevor ich irgendetwas hätte unternehmen können, steht er schon vor mir.


  „Deva, ist alles in Ordnung?“, erkundigt er sich besorgt.


  Seit zehn Minuten laufe ich umher und starre ins Leere, ich muss abgespannt aussehen: Man braucht kein besonders guter Beobachter zu sein, um zu erkennen, dass ich nicht auf dem Damm bin…


  Kurz denke ich darüber nach, ob ich ihn nicht lieber anlügen und das Gesicht wahren sollte, aber dann entschließe ich mich, ihm die Wahrheit zu sagen, und schüttele traurig den Kopf. Er legt mir sanft eine Hand auf den Arm und diese freundschaftliche Berührung tut mir gut.


  „Möchtest du darüber reden?“, fragt er mich freundlich.


  Ich will unbedingt darüber sprechen… Aber mit ihm wäre das vielleicht ein Fehler.


  Andererseits ist er mein Freund… Er ist sogar der einzige Freund, der mir momentan zur Seite stehen kann.


  „Ist es wegen der Sache auf der Party?“, erkundigt sich Liam, den mein Schweigen immer mehr beunruhigt.


  „Nein, darum geht es nicht“, bringe ich schließlich fertig ihm zu sagen.


  In Wahrheit habe ich diese Auseinandersetzung zwischen Liam und einem Studenten, der mich belästigen wollte, sogar komplett vergessen…


  „Es geht um…“, setze ich an, „es geht um Tristan…“


  „Hat er dir etwas angetan?“, ruft Liam plötzlich entrüstet und ballt seine Hände zu Fäusten.


  „Nein, überhaupt nicht! Wir haben uns bloß gestritten!“, widerspreche ich.


  Nur gestritten? Aber warum fühle ich mich dann so erschlagen?


  „Ich verstehe“, sagt er. „Komm, wir gehen einen Kaffee trinken und du erzählst mir alles, das wird dir gut tun.“


  Ich hole einmal tief Luft, um freier sprechen zu können, und antworte ihm:


  „Ich würde lieber an der frischen Luft bleiben, außerdem stell dir mal vor, ich würde anfangen, vor allen Leuten laut zu heulen und zu schniefen…“


  Zu meinem Erstaunen bricht er in sein helles und ansteckendes Lachen aus.


  „Das habe ich nicht bedacht, aber du hast recht!“, ruft er aus.


  Wir gehen lange spazieren, wobei wir die belebten Alleen auf dem Campus meiden. Jetzt, wo der Winter anfängt, halten sich wenige Studenten unter den kahlen Kastanien auf, die die Wege auf dem Unigelände säumen. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, meine Tränen zurückzuhalten, aber ich erzähle Liam alles. Mich jemandem mitzuteilen hilft mir noch mehr als ich dachte. Er hört mir aufmerksam zu. Ich habe es nicht für möglich gehalten, dass er so lange schweigen kann, aber er lässt mich meinen ganzen Kummer abladen, ohne dazwischen zu reden. Dafür bin ich ihm unendlich dankbar. Aber auch wenn ich froh bin, dass er mir nicht sofort seine Meinung sagt, frage ich mich doch, was er über diese ganze Sache denkt. Er hat mir nie verschwiegen, dass seiner Meinung nach mein Platz nicht an der Seite eines Vampirs ist. Als ich ihm alles erzählt habe, legt er zärtlich einen Arm um mich und die Wärme seines Körpers tröstet mich. Wahrscheinlich traut er sich nicht, als Erster das Wort zu ergreifen. Deshalb frage ich ihn:


  „Du denkst bestimmt daran, dass du mich gewarnt hast, oder? Du hast immer gesagt, dass Tristan mich irgendwann unglücklich machen würde, nicht wahr?“


  Trotz meiner Bemühungen, mich zu beherrschen, glaube ich, dass die Verbitterung in meiner Stimme nicht zu überhören ist. Ich bin unfair: Nicht auf Liam bin ich wütend, der mir gegenüber gerade so freundlich ist, sondern auf Tristan und auf mich, weil ich so leichtgläubig gewesen bin.


  Er seufzt und antwortet mir:


  „Ich bin nicht erfreut darüber, dass Tristan dich unglücklich macht. Mir wäre es lieber, wenn ich mich geirrt hätte und du nicht in dieser Lage wärst.“


  „Aber?“


  „Aber es stimmt, ich bin immer davon überzeugt gewesen, dass ein Normalsterblicher und ein Vampir gemeinsam nicht glücklich werden können. Zwischen Endlichkeit und Unendlichkeit gibt es keine vielversprechende Zukunft. Und ich glaube, dass auch Tristan das weiß.“


  Endlichkeit und Unendlichkeit…


  Die Unsterblichkeit von Tristan, von seinen Brüdern, jetzt auch von Iris, und von dieser Frau – was ist schon mein erbärmliches und kurzes Leben im Vergleich dazu? Was sind die sechzig oder siebzig Jahre, die mir noch bleiben, neben der endlosen Zukunft, die nur ihnen beschert ist?


  Ich bekomme feuchte Augen. Diese Unendlichkeit will und kann Tristan mir niemals geben. Ich erinnere mich daran, wie Professor Taylor ihm seine Pistole an die Wange hielt, wie er sein Leben bedrohte, während ich seine Gefangene war. Ich dachte, dass ich ohne ihn nicht überleben könnte. Die Vorstellung, ohne ihn zu leben, erschien mir genauso unerträglich wie unmöglich. Wenn Tristan niemals daran gedacht hat, mich unsterblich zu machen, dann ist die Vorstellung, dass der Tod uns trennen wird, für ihn ganz offensichtlich weniger schmerzhaft als für mich.


  Wir gehen ein paar Schritte, jeder versunken in seine Gedanken, als Liam mich plötzlich fragt:


  „Bist du wirklich bereit, für Tristan so viel zu opfern? All das, was du als Mensch erleben kannst?“


  „Du weißt doch genau, dass er mich nie verwandeln würde“, antworte ich ihm und versuche, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, „selbst wenn er es könnte.“


  „Wahrscheinlich. Aber auch wenn du bei ihm bliebest, ohne verwandelt zu werden, könntest du nicht so in der Welt der Menschen leben wie jetzt. Und würdest du dich damit abfinden, niemals Kinder kriegen zu können?“


  Ich blicke ihn voller Ernst an, Auge in Auge:


  „Für ihn würde ich auf alles verzichten. Soweit habe ich noch nie gedacht, aber ja, ich wäre zu allem bereit, auch dazu, keine Kinder zu kriegen, wenn das der Preis wäre, um mit ihm zusammenzubleiben.“


  Während ich diese Worte sage, versagt mir die Stimme. Mir wird klar, wie weit meine Liebe für Tristan mich gehen lässt, was ich alles bereit wäre für ihn zu tun. Nie jemandem das Leben zu schenken, keine Kinder zu haben, all das, wovon ich schon als kleines Mädchen geträumt habe. Für ihn würde ich mich ohne zu zögern davon verabschieden.


  Auch davon, nie die Gabe der Monas weiterzugeben…


  „Du hörst dich an, als wäre zwischen euch wirklich alles aus“, sagt Liam zu mir.


  Ist das eine Frage? Eine Ermutigung? Ich weiß nicht, was ich ihm erwidern soll. Tristan hat mich belogen, verraten, verletzt. Er hat mit meinen Gefühlen gespielt und möglicherweise verschweigt er mir noch mehr.


  „Ich weiß es nicht, Liam. Inzwischen frage ich mich sogar, ob Tristan mich wirklich geliebt hat.“


  „Dann stellt sich die Frage, ob sich all diese Opfer lohnen. Wenn es um einen Typen geht, von dem du nicht weißt, ob er deine Gefühle erwidert, dann solltest du es lieber lassen.“


  Vielleicht hat er recht…


  Liam und ich sind wieder vor meinem Wohnblock angelangt. Bevor wir auseinander gehen, genieße ich noch ein bisschen seine wohltuende Gesellschaft.


  Wäre nicht alles einfacher, wenn ich Tristan nie begegnet wäre? Wenn ich mich in einen ganz normalen Jungen verliebt hätte?


  Ich spüre wieder den bohrenden Schmerz in meiner Brust, erst recht, als Liam sich zum Gehen wendet. Ich würde ihn gern zurückhalten, nur für ein paar Sekunden mehr…


  „Willst du, dass ich noch ein bisschen bleibe?“, fragt er mich, so als hätte er meine stumme Bitte erhört.


  „Musst du denn nicht zur Uni?“, frage ich ihn voller Hoffnung.


  „Doch… Und ehrlich gesagt kann ich es mir nicht gerade erlauben, viel zu verpassen…“, gibt er mit Bedauern zu.


  Trotzdem nimmt er meine Hand und fügt hinzu:


  „Aber wenn du willst, bleibe ich!“ Und mit einem schelmischen Augenzwinkern fügt er hinzu: „Dafür wirst du mir Nachhilfestunden geben müssen!“


  Ich muss lächeln und fühle mich zum ersten Mal nach meinem Streit mit Tristan besser. Die Last auf meiner Brust lässt etwas nach. Ich sehe Liam an, seine vor Fröhlichkeit sprühenden Augen, seine kastanienbraunen und leicht zerzausten Haare, sein umwerfendes Lächeln…


  


  Was ist nur mit mir los?


  Wenige Sekunden später, bevor ich überhaupt begreife, was passiert, berühren meine Lippen die seinen und küssen ihn zärtlich. Als sich unsere Münder voneinander lösen, blickt mich Liam verdutzt an. Erst da begreife ich wirklich, was gerade passiert ist.


  Das darf nicht wahr sein! Was ist nur in mich gefahren!


  Sofort kehre ich ihm den Rücken zu und schleiche mich wie eine Diebin durch die Haustür davon, ohne ihn noch einmal anzusehen. In meinem Kopf herrscht Panik! Wollte ich diesen schönen, tröstlichen Moment vor dem Kuss noch verlängern? Oder herausfinden, ob ich etwas für ihn empfinde? Oder wollte ich mich einfach nur an Tristan rächen? So oder so, meine Magenschmerzen sind wieder da, stärker als zuvor! Ich habe keine Ahnung, warum ich das getan habe! Dennoch erscheint mir nun alles klarer: Ich empfinde absolut nichts für Liam!


  Und er? Empfindet er noch immer etwas für mich? Ich habe ihm bestimmt falsche Hoffnungen gemacht!


  Ich ärgere mich fürchterlich über mich, ich hätte diesem Drang nie nachgeben dürfen. Andererseits war dieser Kuss so flüchtig, ohne wirkliche Gefühle. Ich glaube, ich wollte ihm einfach nur dafür danken, dass er mir geholfen hat, mich für kurze Zeit etwas besser zu fühlen…


  Tja, Volltreffer: Jetzt gerade fühle ich mich furchtbar! Bravo!


  Als ich auf meiner Etage ankomme, reißt mich eine Gestalt aus meinen Gedanken: Vor meiner Zimmertür steht eine junge, braunhaarige und zierliche Frau mit sanften, hellblauen Augen. Auch sie scheint in Gedanken zu sein und hört mich nicht kommen. Sie klopft gerade verhalten an meine Tür. Sicher eine Verwechslung. Ein letztes Mal bemühe ich meine guten Manieren, um trotz allem freundlich zu wirken. Bei ihr angekommen, frage ich sie:


  „Entschuldigen Sie, suchen Sie jemanden?“


  Meine Stimme lässt sie zusammenfahren und sie dreht sich zu mir um, wobei mich ihre blauen Augen irritiert ansehen. Sie scheint nach den richtigen Worten zu suchen. Mit kleinlauter Stimme sagt sie:


  „Guten Tag… Entschuldigen Sie, ich möchte zu Deva White…“


  „Das bin ich“, antworte ich ihr und lächele, um meine Überraschung zu verbergen. „Kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  „Ich suche… die Grant-Brüder. Man hat mir gesagt, dass Sie mir dabei helfen könnten“, stammelt sie.


  Mir gefriert das Blut in den Adern. Sofort weicht das Lächeln aus meinem Gesicht und spannt sich mein Körper an. Sie sucht nach den Grant-Brüdern?


  Was hat das alles zu bedeuten? Was will sie von ihnen?


  Die junge Frau muss meinen Stimmungswandel bemerkt haben. Sie erblasst und wirkt noch angespannter. Vermutlich weiß sie nicht, was sie tun soll, also streckt sie mir ihre Hand entgegen und erklärt so entschieden wie möglich:


  „Ich heiße Diane, Diane Berling.“


  Etwas unbeholfen drücke ich die Hand, die sie mir hinhält, aber dabei überkommt mich ein seltsames Gefühl. Es ist ein bisschen so, als wäre ein Stromstoß durch uns beide hindurchgefahren, oder als wären wir unsichtbar miteinander verbunden.


  


  Hat sie das auch gespürt oder fantasiere ich?


  Jetzt bin ich diejenige, die außer Fassung gerät. Mein Blick fällt auf ihre Hand. Ich sehe den Silberring, den sie am rechten Ringfinger trägt. Dann betrachte ich meine eigene Hand. Der Ring, den sie trägt, mit seinen ineinander verschlungenen Voluten ist derselbe wie meiner: der Ring der Monas.


  3. Rätsel


  Zum ersten Mal in meinem Leben treffe ich eine andere Mona. Ich möchte ihr etliche Fragen stellen, aber bringe kein einziges Wort heraus. Was tut sie hier? Diane wirkt genauso überrascht wie ich und scheint nicht zu merken, wie unwohl ich mich fühle, während ich starr vor Schreck mitten im Flur herumstehe. Auch sie hat meinen Ring bemerkt, was ihr Vertrauen in mich weckt.


  „Sie auch? Sie sind auch eine Mona!“, ruft sie aus.


  Ich weiß nicht warum, aber sie sagt das so, als wäre sie schiffbrüchig und hätte gerade einen Rettungsanker entdeckt. Stumm nicke ich mit dem Kopf, ohne meinen Blick von unseren beiden gleichen Ringen abwenden zu können.


  „Und wissen Sie, wo ich die Grant-Brüder antreffen kann?“, fügt sie hinzu.


  „Ja“, bringe ich hervor, immer noch unter Schock.


  „Ich bin so glücklich, dass ich Ihnen begegnet bin! Ich bin auf direktem Wege aus Arizona hergekommen, ohne Zwischenstopp! Ich muss unbedingt die Grant-Brüder treffen, meine Mutter hat mir gesagt, dass nur sie mich beschützen können!“


  Ich erwidere nichts, ich kann nicht anders, als misstrauisch zu sein. Denn was sagt mir, dass sie keine Vampirkillerin ist, die nur nach ihnen sucht, um sie auszuschalten?


  Auf der anderen Seite ist sie eine Mona, ich sehe keinen Grund, warum sie sich selbst in die Nähe eines Vampirclans und damit in Gefahr begeben sollte… Und wenn sie weiß, dass die Grant-Brüder die Monas beschützen, was sollte sie dann gegen sie haben?


  Während ich diese Überlegungen anstelle, wartet sie immer ungeduldiger auf meine Antwort. Energisch nimmt sie meine Hand in ihre Hände. Ihre Stimme ist jetzt flehend:


  „Ich bitte Sie, wenn Sie irgendetwas wissen, dann müssen Sie mir helfen… Ich bin in Gefahr, mich verfolgen Vampire, und wenn die Grant-Brüder mir nicht helfen können, dann weiß ich nicht, was ich tun soll…“


  Sie wirkt dabei so hilflos und verletzlich, dass mein Misstrauen verfliegt. Sie scheint wirklich schreckliche Angst zu haben.


  Was hat sie nur in eine solche Lage gebracht?


  „Ich weiß, wo Sie sie finden können“, sage ich ihr schließlich. „Wie sind Sie hierhergekommen?“


  „Mit dem Auto, ist es weit?“


  „Eigentlich nicht, ich werde Ihnen den Weg zeigen.“


  Auch weil ich neugierig bin, habe ich ihr so bereitwillig meine Hilfe angeboten: Womöglich weiß sie etwas über Monas, das sie mir mitteilen könnte… Ich weiß nicht, ob Tristan noch bei Iris und Elliott ist, aber um sicherzugehen, ihn anzutreffen, schicke ich ihm eine kurze Nachricht, damit er weiß, dass ich ihn sehen muss.


  [Anscheinend sind noch nicht alle Rätsel gelöst. Seid du und Elliott fertig? Ich komme zu dir nach Hause.]


  Keine Zeit, ihm mehr zu erklären. Ich wüsste auch gar nicht, was ich noch sagen sollte, ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob ich ihn sehen will. Im Moment gilt es nur, Diane zu helfen. Ich muss gestehen: Obwohl sich mein Magen immer noch verkrampft, wenn ich an Tristan denke, schlägt mir mein Herz doch bis zum Hals, wenn ich mir vorstelle, ihn wiederzusehen… auch wenn mir andere Umstände lieber gewesen wären. Nur wenige Sekunden vergehen, bevor mein Handy vibriert. Er antwortet mir sofort:


  [Ich hätte dir längst alles erzählen sollen, es tut mir so leid. Ich warte auf dich.]


  Ich sollte ihn vielleicht darüber aufklären, dass ich nicht allein bin, und dass ich nicht wegen unseres Streits zu ihm komme, aber Diane und ich quetschen uns schon in ihr kleines weißes Auto und lassen den Campus hinter uns. Sie nutzt die Gelegenheit, um mir die Lage zu schildern:


  „Meine Mutter ist gerade gestorben“, erklärt sie mir, ohne die Fahrbahn aus den Augen zu lassen, und schluckt schwer, so als hielte sie ihre Tränen zurück. „Sie ist von Vampiren getötet worden. Das Einzige, was sie mir noch mitteilen konnte, bevor sie aus dem Leben schied, war, dass ich mich nach Montana begeben solle, zu den Grant-Brüdern, und dass sie mir helfen könnten.“


  „Es tut mir ehrlich leid, Diane“, sage ich leise zu ihr.


  Erst vor wenigen Wochen habe ich meine Adoptivmutter verloren. Ich denke, dass ich gut nachvollziehen kann, was sie empfindet… Wenn ich daran denke, wird mir immer noch ganz schwer ums Herz.


  „Ich habe meine Mutter auch vor Kurzem verloren“, erzähle ich ihr, um sie zu trösten. „Auch wenn die Umstände ganz anders waren, fühle ich mit Ihnen, Diane…“


  Sie lächelt mich an, dann fährt sie mit ihrer Erzählung fort:


  „Sie hatte keine Zeit, um mir genauere Anweisungen zu geben, ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte… Ich habe im Internet recherchiert und habe die Telefonnummer von Graham Grant auf dem Polizeirevier von Missoula gefunden, aber ich bin nur auf eine unfreundliche Sekretärin gestoßen, die mich abgewimmelt hat.“


  


  Sie ist bei Rose Hawking gelandet!


  Bei dem Gedanken an die mürrische Sekretärin, die heimlich in Graham verliebt ist und die alle Frauen, die ihn sprechen wollen, in die Wüste schickt, muss ich lächeln. Aber Diane erzählt weiter, ohne davon Notiz zu nehmen.


  „Während meiner weiteren Recherchen über die Grant-Brüder bin ich lediglich auf ein Verzeichnis der Studierenden an der Universität von Missoula gestoßen, in dem Tristans und Elliotts Namen auftauchten. Aus lauter Verzweiflung habe ich beschlossen, sofort dorthin zu fahren. Als ich mich auf dem Campus umgehört habe, hat man mir zum Glück gesagt, dass ich mich an Sie wenden könnte, sollte ich sie nicht finden.“


  Jetzt leuchtet mir ein, warum sie vor meiner Tür stand.


  Aber alles ist mir trotzdem nicht klar. Also frage ich sie:


  „Die Vampire, die Ihre Mutter getötet haben, sind die auch hinter Ihnen her?“


  „Ja. In den südlichen Bundesstaaten gehen schreckliche Dinge vor sich. Es ist einem Vampir gelungen, mehrere Clans zu versammeln und sich zu ihrem Anführer zu erklären. Ihr Ziel ist es, sich die Monas vom Hals zu schaffen…“


  Ich halte den Atem an.


  Wenn Sie hierher gelangen, werden sie nicht zögern, uns beide zu töten…


  Meine Hände werden feucht und ich schaudere, während ihre Stimme in ein Schluchzen übergeht. Ich denke daran, dass ich bereits zweimal in der Gewalt von Vampiren war, die mich umbringen wollten, und habe das Gefühl, zu ersticken.


  Das kann ich nicht noch einmal durchstehen…


  „Haben sie Ihre Mutter getötet, weil sie auch eine Mona war?“, frage ich, obwohl mir die Angst in alle Glieder fährt.


  „Ja, genau“, antwortet mir Diane zähneknirschend. „Und während sie gestorben ist, haben sich ihre Kräfte auf mich übertragen, aber das wissen Sie ja bereits…“


  Ich würde ihr gern erklären, wie wenig ich darüber weiß, aber sie spricht mit eisigem Tonfall weiter, wie um die Gefühle, die sie überkommen, zu verdrängen:


  „In Florida haben sie eine ganze Familie, die Mutter und ihre zwei Töchter, getötet, um sicherzugehen, dass keine Mona überlebt. Jetzt wo ich hier bin, ist der Süden unter ihrer Kontrolle…“


  Ich sehe sie fassungslos an.


  Unter ihrer Kontrolle? Was will sie damit sagen?


  Ich rufe mir in Erinnerung, was Tristan mir erklärt hat. Wir sind die Wächterinnen über das Gleichgewicht zwischen natürlichen und übernatürlichen Mächten. Unsere Anwesenheit vermag die Kräfte der Vampire zu schwächen und sie davon abzuhalten, die menschliche Spezies auszurotten. Nur weil wir existieren, können sie sich erst bei Dunkelheit ernähren und von ihren Kräften Gebrauch machen.


  „Heißt das“, frage ich sie mit stockender Stimme, „wenn es im Süden keine Monas mehr gibt, dann können sie anstellen, was sie wollen, egal ob am Tag oder bei Nacht?“


  „Genauso ist es“, erwidert Diane voller Ernst. „Sie können ungehindert alle töten, die sich ihnen in den Weg stellen. Im Moment mahnt sie ihr Anführer noch zur Diskretion, aber er wird sie nicht ewig zurückhalten können, und bald wird es Hunderte von Toten, wenn nicht Tausende, geben…“


  Ein Schauer läuft über meinen ganzen Körper. Nicht nur ich befinde mich in Gefahr. Sondern die ganze Menschheit. Wohl zum ersten Mal, seit ich weiß, dass ich eine Mona bin, werde ich mir der Tragweite meiner Rolle bewusst. Falls mir etwas zustoßen sollte, wäre das Leben von all meinen Mitmenschen in Gefahr. Plötzlich erscheint mir mein Auftrag als schwere Bürde. Ich denke an all die Male zurück, die ich getötet worden wäre, wenn nicht Tristan und seine Brüder zur Stelle gewesen wären, um mich zu retten… Ich fühle mich mit einem Mal so schwach.


  Vermutlich bin ich die Letzte, der man eine so große Verantwortung übertragen sollte…


  Aber ich will nicht länger das kleine Mädchen sein, das ständig Mitleid erregt und sich dem Schicksal überlässt. Ich habe es satt, die Menschen, die ich liebe, in Gefahr zu bringen und ihnen dabei zuzusehen, wie sie für mich ihr Leben riskieren.


  Falls es eine Möglichkeit gibt, zu lernen, mich selbst zu verteidigen, dann werde ich sie nutzen.


  Ich muss daran denken, dass meine leibliche Mutter sich für mich geopfert hat, um die Nachkommenschaft der Monas zu retten. Ich muss ihrem Opfer gerecht werden.


  Ich seufze schwer. Erschüttert über den Ernst der Lage sprechen Diane und ich kein Wort mehr. Bald schon sehe ich das große Tor zum Landsitz der Grants, dessen Flügel weit geöffnet sind und in den düsteren Himmel ragen. Als wir uns nähern, erblicke ich Tristan, der mich erwartet; die Hände in den Hosentaschen lehnt er mit gespielter Lässigkeit am Türrahmen. Er trägt ein weißes Hemd, das seine breiten Schultern besonders gut zur Geltung bringt. Er sieht besorgt aus. Durch all das, was ich gerade erfahren habe, bin ich so verängstigt, dass ich mich einfach nur an ihn schmiegen, ihn küssen, mit meiner Hand durch sein kastanienbraunes Haar fahren und vergessen möchte, in welcher Gefahr ich bin, in welcher Gefahr wir alle sind. Aber ich bin immer noch wütend auf ihn. Es ist, als ob er etwas in mir zerrissen hätte.


  Tristan ist gleichermaßen enttäuscht und überrascht, als er sieht, dass ich nicht allein gekommen bin. Er richtet sich auf und geht die wenige Stufen der Freitreppe hinunter, um uns zu empfangen. Bevor er auch nur ein Wort sagen kann, stelle ich ihm die junge Frau an meiner Seite vor.


  „Das ist Diane Berling. Tristan Grant“, erkläre ich Diane und mache eine Kopfbewegung in seine Richtung.


  Tristan scheint den Namen, den ich genannt habe, zu kennen.


  „Sind Sie die Tochter von Claire Berling?“, fragt er nach.


  „Ja!“, ruft Diane aus, erleichtert, dass er sie wiedererkannt hat.


  Als hätte er Angst, dass ich ihn verdächtige, mir erneut etwas zu verheimlichen, blickt Tristan mich an und fügt sofort hinzu:


  „Mein Bruder Graham war vor Jahren mit ihr befreundet und ich hatte die Gelegenheit, sie kennenzulernen. Eine bewundernswerte Frau, aber da Sie hier sind, ahne ich, dass etwas nicht in Ordnung ist?“, fügt er an Diane gewandt hinzu.


  Sie schüttelt wortlos den Kopf. Sie ist anscheinend von der Reise erschöpft und auch auf der Hut, so als wüsste sie nicht recht, ob sie Tristan trauen soll.


  Vampire haben ihr so viel Leid zugefügt…


  Wir betreten den Landsitz der Grants und setzen uns auf eines der großen Ledersofas im eleganten Salon.


  „Ich hole Ihnen ein Glas Wasser“, sage ich zu ihr.


  Tristan hält sich im Hintergrund, er bleibt an der Tür stehen, und auf dem Weg zur Küche streife ich seinen Körper. Unsere Blicke kreuzen sich. Die Luft zwischen uns ist wie elektrisiert. Ich fühle mich schrecklich müde. Ich möchte nur meinen Kopf an seinen Oberkörper legen oder ihn ausgiebig küssen, um alles zu vergessen.


  Graham, der von Tristan verständigt wurde, stößt auf der Stelle zu uns. Seine ruhige und besonnene Art, seine Gelassenheit und seine tiefe Stimme sorgen dafür, dass Diane sich entspannt. Ohne viele Worte erzählt sie ihre Geschichte, die sie mir im Auto mitgeteilt hat. Tristan lässt sich auf der Armlehne von meinem Sessel nieder. Seine Nähe lenkt mich ab und ich kann mich nicht auf das konzentrieren, was gerade besprochen wird.


  Ich weiß nicht, ob ich ihm lange widerstehen kann…


  Schon spüre ich unnachgiebig das Verlangen, ihm nahe zu sein. Es ist stärker als ich.


  Egal, was er empfindet, ich liebe ihn.


  Grahams Stimme holt mich unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück:


  „Lass uns aufs Revier fahren, Diane. Dann bis du in meiner Nähe und in Sicherheit. Außerdem habe ich dort die Software, um mehr über das in Erfahrung zu bringen, was du uns gerade erzählt hast. Ich werde die Reichweite der Verbrechen, die bisher von Vampiren verübt wurden, berechnen können und dann werden wir überlegen, wie wir euch, Deva und dich, am besten schützen und sie zurückdrängen können.“


  „Einverstanden…“, sagt sie mit brüchiger Stimme.


  Nach der Reise, die sie unternommen hat, und all den Widrigkeiten, die ihr in den letzten Tagen widerfahren sind, weiß ich nicht, woher sie noch die Kraft nimmt, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich bewundere dieses Mädchen, das wohl kaum älter als ich ist, das sich aber seiner Verantwortung stellt, ohne sich zu beklagen.


  Als Mona wäre ich gern so willensstark wie sie.


  Bevor die Tür hinter ihr zufällt, wirft Diane mir noch ein erschöpftes Lächeln zu, als Dank für meine Hilfe. In diesem Augenblick denke ich, dass ich gern wie sie wäre und mich auch gern so ehrenwert verhalten würde, wie es mein Status verlangt. Ich schwöre mir, dass ich es schaffen werde, weil ich es will, aber auch weil es sein muss.


  4. Die ganze Wahrheit


  Tristan und ich sind allein. Die Stimmung ist gedrückt. Wir sind von dem, was Diane uns erzählt hat, betroffen. Niemals hätte ich gedacht, dass die Menschheit in solcher Gefahr ist. Alles schien so… normal. Zunächst trauen wir uns nicht, etwas zu sagen, aber das Schweigen wird immer unangenehmer. Mir wird klar, dass ich den ganzen Tag auf den Moment gewartet habe, in dem er sich entschuldigt, aber jetzt schlägt mein Herz wie verrückt, mein Magen krampft sich mehr denn je zusammen, in meinen Schläfen pocht das Blut und ich bin mir nicht sicher, ob ich die Wahrheit verkraften kann.


  „Deva…“, setzt er an, während er vor mir niederkniet und seine Hände auf meine Oberschenkel legt, „ich will dir nichts mehr verheimlichen. Ich will, dass du alles erfährst. Keine Lüge soll zwischen uns stehen.“


  Bei diesen Worten verkrampfe ich mich. Ich denke an den Kuss zwischen Liam und mir zurück… Ich kann ihm kaum verbieten, sich zu erklären, wo ich doch selbst einen Fehler gemacht habe.


  Auch wenn ich immer noch nicht begreife, was in mich gefahren ist…


  „Ich höre dich an, Tristan, unter der Bedingung, dass ich die Fragen stelle und du sie ohne Umschweife beantwortest.“


  „Ich verspreche es dir“, sagt er zu mir und seine hellblauen Augen blicken mich eindringlich an.


  Für einen Augenblick verwirren mich sein intensiver Blick, seine tiefe Stimme, sein Duft, den ich genüsslich einatmen kann, da er mir so nah ist, seine warmen Händen auf mir… Aber ich reiße mich wieder zusammen.


  „Also von Anfang an. Wann hat diese ganze Geschichte begonnen?“


  „Zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Ein paar Jahre zuvor war ich verwandelt worden. Ich hatte nicht das Glück, einen Lehrer wie Elliott zu haben, der mich unterstützte, so wie er Iris unterstützt hat. Ich war völlig hilflos, überfordert mit all den Veränderungen, die mich überwältigten. Das waren wir alle, nehme ich an…“


  „Du meinst, deine Brüder und du? Waren sie auch da?“


  „Kurz nach dem Tod unserer Mutter sind wir getrennte Wege gegangen. Jeder von uns hat versucht, irgendwie seinen Weg zu finden. Wir sind an verschiedene Orte auf der Welt gereist. Ich habe mich für London entschieden, ohne zu wissen, warum. Vielleicht hat mich einfach mein Instinkt dorthin geführt, weil es eine große, eine gefährliche Stadt war. Ohne wirklich vorsichtig zu sein, konnte ich dort so viele Menschen töten, wie ich wollte, und es hat niemanden wirklich interessiert.“


  Ein zynisches Lächeln huscht über seine geschwungenen Lippen. Ich möchte es wegküssen und ihm sagen, dass ich ihn verstehe.


  Aber vorher will ich hören, wie diese Geschichte ausgeht.


  „Also damals“, sage ich zu ihm und versuche, gelassen zu klingen, „hast du dich noch von menschlichem Blut ernährt?“


  „Damals“, erwidert er trocken und ich erkenne seine Stimme kaum wieder, „war ich ein Raubtier und nichts anderes. Alle meine Gefühle, alle meine Empfindungen vermischten sich: Es gab nichts als den Hunger, das Verlangen nach Blut, die Lust zu töten. Jeder Mensch, der meinen Weg kreuzte, war nur eine potentielle Beute.“


  Er beschreibt sich selbst ohne jede Nachsicht. Mir kommt es so vor, als würde er von jemand anderem sprechen.


  Ich kann nun besser verstehen, warum er vor meiner ersten Begegnung mit Iris solche Bedenken hatte…


  „Ich hatte ein Grab errichtet“, fährt er fort, „aber die einzige menschliche Regung, die in mir weiterlebte, war das unendliche Schuldgefühl, das mich nach jeder Tat von Neuem überkam…“


  „Aber… diese Frau, wann ist sie aufgetaucht?“


  „Gloria? Ich habe sie zu dieser Zeit damals getroffen. Auf einem Ball, zu dem ich mir eine Einladung organisiert hatte, in der Erwartung, unter der Londoner High Society ein paar Opfer zu finden.“


  Gloria…


  Meine Hand, die Tristan in seine genommen hat, zittert leicht. Ich hätte ihren Namen lieber nie erfahren, sondern sie mir weiter als gesichtsloses Wesen vorgestellt. Gloria… Ihr Vorname dringt langsam in meine Gedanken, um unentwegt in meinem Kopf widerzuhallen. Ich ziehe meine Hand zurück und weiche Tristans Blick aus. Kann ich seine Beichte bis zum Schluss anhören? Wird sie mich nicht zu sehr verletzen? Ich weiß, dass er eine Vergangenheit hatte, dass er ein Leben vor mir hatte, ich bin ungerecht, wenn ich ihm das so sehr zum Vorwurf mache. Aber er hat eine andere Frau unsterblich gemacht… und hat es mir bis jetzt verschwiegen, dabei dachte ich, dass ich für ihn die Einzige gewesen sei.


  Behutsam legt Tristan seine Finger unter mein Kinn und bringt mich dazu, ihn anzusehen.


  „Soll ich weitererzählen?“, fragt er mich leise.


  „Ja. Also Gloria. Du hast sie auf einem Ball getroffen? Wie romantisch…“, sage ich in scharfem Tonfall, um zu überspielen, wie gekränkt ich bin.


  Tristan antwortet, als hätte er das nicht bemerkt.


  „Wenn es um diese ganze widerwärtige Geschichte geht, würde ich nicht von Romantik sprechen. Sagen wir, sie hat mich… fasziniert. Zum ersten Mal nach drei Jahren traf ich einen Menschen, der andere Gefühle in mir hervorrief als die Lust, ihn zu beißen und sein Blut zu trinken.“


  „Dann war es Liebe auf den ersten Blick“, sage ich mit kühler Ironie.


  „Nicht wirklich. Sie war ein hübsches, junges Mädchen, siebzehn Jahre alt, aber was mich neugierig gemacht hat, war ihre Selbstsicherheit, die Art, wie sie innerhalb weniger Monate ganz London für sich einnehmen konnte. Sie war stolz, schamlos, mit einem wilden Temperament. Und launisch. Trotzdem konnte ihr niemand widerstehen.“


  So vollkommen anders als ich…


  Erneut wird mir ganz traurig ums Herz. Jedes Geständnis versetzt mir einen Stich. Dennoch will ich wissen, was passiert ist. Tristan legt seine Hände auf meine Wangen. Er zwingt mich, ihm direkt in die Augen zu sehen.


  „Unter anderen Umständen hätte mich dieses Mädchen überhaupt nicht beeindruckt, das musst du verstehen. Ich habe für sie nie so empfunden, wie ich für dich empfinde. Zu keinem Zeitpunkt. Ich war blind und verloren. Ich war nicht nur ein junger Vampir, sondern auch ein junger Mann. Ich wusste nicht, was ich tat.“


  Ein paar Sekunden genieße ich noch die Berührung seiner Haut, bevor ich mich ruckartig aus seiner Umarmung befreie.


  „Du hast ihr auch nicht widerstehen können…“, hauche ich.


  „Nicht wirklich. Ich denke, dass sie alles versucht hat, um mich auf sich aufmerksam zu machen. Sie wollte wissen, was das Besondere an mir war. Ich glaube, was mich wirklich neugierig gemacht hat, war, dass sie, obwohl sie ein Mensch war, auch ein erbarmungsloses Raubtier war…“


  Jetzt kann ich sie mir leicht vorstellen. Gloria, eine junge Blondine von siebzehn Jahren, der die Welt zu Füßen liegt, die mit Tristan tanzt, ihn anlächelt, ihn in die Falle lockt…


  Und er lässt sich nur allzu gern fangen…


  „Ein Raubtier? Hat sie auch Menschen getötet?“


  „Nein, zumindest nicht zu der Zeit. Sie begnügte sich damit, Männer auszunutzen, sich von ihnen zu nehmen, was sie wollte; sie ließ sie glauben, dass sie der Mann ihres Lebens wären, dann brach sie ihnen das Herz und schuf sie sich vom Hals…“


  „Das hat sie mit dir gemacht?“, frage ich ernst.


  „Wir hatten eine kurze, freundschaftliche Beziehung; um weiterzugehen hatte ich mich nicht genug unter Kontrolle. Ich habe geglaubt, die Liebe gefunden zu haben, aber es war nur die Vorstellung davon… Ich habe ihr erzählt, was ich wirklich bin, und von da an hat sie nicht mehr locker gelassen, bis ich mich bereit erklärte, sie zu verwandeln.“


  Ich schweige einen Moment, bevor ich mit meiner Befragung weitermache. Wenn er redet, scheint Tristan weit weg zu sein. Er geht sehr hart mit sich in Gericht.


  Als würde er sich selbst noch mehr Vorwürfe machen als ich ihm…


  „Und du hast sie dann verwandelt… Weil du sie geliebt hast, hast du schließlich nachgegeben?“


  Bei diesen Worten versagt mir die Stimme und ich kann sie kaum aussprechen. Mir vorzustellen, dass Tristan sie geliebt hat, macht mich krank. Ich hätte gern, dass er mir etwas anderes erzählt: dass er seinen Trieben erlegen ist, dass er sie beinahe umgebracht und sie aus Mitleid verwandelt hat, oder dass alles aus einer Laune heraus geschah, ohne dass er darüber nachgedacht hat. Aber dass er es aus Liebe getan hat, verletzt mich zutiefst.


  „So elend, wie es mir damals ging, dachte ich wahrscheinlich, dass, wenn ich sie in meinesgleichen verwandele, ich nicht mehr allein wäre und dass es einfacher sein würde. Und außerdem musste ich mich so gut wie jeden Tag ernähren, um den Geruch ihres Blutes ertragen zu können, ich war nicht mehr ich selbst, weißt du.“


  Ich schlucke schwer. Die Geständnisse sind immer schwerer zu verkraften. Ich stehe auf und gehe zum Fenster. Ich tue so, als würde ich in die Ferne blicken, aber in Wahrheit versuche ich nur, die Tränen, die mir in den Augen brennen, vor ihm zu verbergen. Ich weiß nicht, warum ich betroffen bin, meinetwegen und wegen meiner dummen Eifersucht oder seinetwegen, weil er gelitten hat?


  Tristan kommt zu mir und schlingt seine Arme um mich. Ich stoße ihn nicht weg, ich fühle mich so schrecklich matt… Letztendlich macht es keinen Unterschied. Weil ich es nicht schaffe, ihn nicht zu lieben, weil es meine Bestimmung ist, ihn zu begehren, egal was er getan hat, egal was er für mich empfindet.


  „Du ahnst nicht, wie falsch ich damit lag“, flüstert er mir zu. „Sobald die Verwandlung abgeschlossen war, habe ich erkannt, was sie war. Ich habe Dinge empfunden, die seit Jahren in mir schlummerten. Meine menschliche Seite trat hervor, spät und unkontrolliert, aber ich konnte mir zumindest einer Sache gewahr werden: Was ich für sie empfunden hatte, war keine Liebe.“


  Ich drehe mich zu ihm um und blicke ihn fragend an.


  „Gloria hat es von Anfang an genossen, zu töten. Sie hat es genossen, all die menschlichen Empfindungen loszuwerden, die sie die letzten siebzehn Jahre eingeschränkt hatten. Mir wurde schnell klar, dass ich, wenn ich bei ihr bliebe, noch skrupelloser töten würde, als ich es ohnehin schon tat. Ich konnte ihre Gesellschaft nicht mehr ertragen, ihre Besessenheit vom Tod, ihre Euphorie, wenn sie ihren Durst gestillt hatte. Letzten Endes hat sie mich mehr angewidert als ich mich selbst. Aber ich fühlte mich für sie verantwortlich und wagte nicht, sie zu verlassen.“


  „Dann hat sie dich verlassen?“, frage ich schüchtern.


  „Ja. Sie fand mich letztlich wohl zu anständig. Unsere Lebenskonzepte waren so gegensätzlich, das Schicksal hätte uns nie zusammenbringen dürfen. Eines Tages hat sie mich verlassen. In meinem ganzen Leben als Vampir habe ich mich noch nie so erleichtert gefühlt.“


  Hunderte Jahre später fällt auch mir ein Stein vom Herzen.


  „Und dann?“, frage ich ihn mit noch immer zittriger Stimme, „was ist aus ihr geworden?“


  „Ich habe keine Ahnung“, erwidert mir Tristan. „Eines Morgens ist sie einfach verschwunden, ohne Erklärung und ohne ein Wort des Abschieds.“


  Er zieht mich an sich, dann fährt er fort:


  „Durch Gloria habe ich meine dunkelste Seite kennengelernt. Du hast mich ins Licht geführt. Mit jedem Tag, den ich in deiner Nähe verbringe, fühle ich mich ein bisschen mehr wie ein Mensch. Und zwar wie ein besserer Mensch.“


  Mir stockt der Atem. Sein Geständnis trifft mich mitten ins Herz, heilt die Wunden, die unser Streit bei mir verursacht hat. Schließlich kommt er näher und unsere Lippen treffen sich. Ich habe das Gefühl, mich selbst wiederzufinden, endlich ganz ich selbst zu sein. Ich fühle mich ruhig und sicher. Als seine Zunge zu meiner findet, schlägt mein Herz schneller. Ich lege meine Arme um seinen Hals und drücke mich ebenfalls an ihn.


  Hier gehöre ich hin. Daran hat sich nichts geändert.


  Unsere Münder lösen sich voneinander, mir entfährt ein frustriertes Stöhnen, das Tristan lächeln lässt.


  „Ich will, dass du weißt, dass ich es kein bisschen bereue, dich nicht in einen Vampir verwandeln zu können“, sagt er mir betont ernst. „Ich liebe dich genauso wie du bist, menschlich und unschuldig. Aber ich werde es auf immer und ewig bedauern, dass ich dir nicht die Unsterblichkeit schenken kann. Mehr als alles andere würde ich gern bis in alle Ewigkeit mit dir zusammen sein.“


  Auch er macht sich Gedanken. Doch es ist nun einmal unser Schicksal: Früher oder später wird der Tod uns auseinanderbringen.


  Der Tod. Mein Tod.


  Er wirkt so verstört, dass mir mein Schicksal plötzlich angenehmer erscheint als seines. Schließlich muss ich mich niemals auf ein Leben ohne ihn einstellen.


  „Also keine Geheimnisse mehr zwischen uns?“, fragt mich Tristan und drückt mich an sich.


  Noch nicht ganz, leider…


  Da ist immer noch die Sache mit Liam. Dieses Mal bin ich es, die sich etwas vorzuwerfen hat.


  Er wird vor Wut toben. Vor allem, weil er Liam immer gehasst hat.


  „Ehrlich gesagt muss ich dir auch etwas beichten“, sage ich, während ich mich aus seiner zärtlichen und wohltuenden Umarmung befreie.


  „Oh. Das klingt ernst.“


  Ist es das auch?


  „Gut möglich, dass du es missverstehst.“


  „Oh.“


  Er verschränkt die Arme und wartet darauf, dass ich fortfahre. Er wirkt neugierig und auf alles gefasst. Auf jeden Fall ruhig.


  Das ist ja schon was…


  „Als ich vorhin zur Uni zurückgefahren bin, habe ich mich sehr einsam gefühlt, ich musste mit jemandem reden… Ich habe Liam getroffen und wir haben uns ein bisschen unterhalten…“


  „Moment mal. Was du mir zu sagen hat, das betrifft Liam und dich?“


  Seine Stimme ist hart geworden. Sein Gesicht ebenfalls. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm alles erzählen will, aber ich muss Verantwortung übernehmen und zu meinen Taten stehen, so abwegig sie auch sein mögen. Ich nicke stumm. Tristan versucht, sich zusammenzureißen, die Wut zu bändigen, die langsam in ihm hochkocht. Ich bin ihm dankbar dafür, dass er versucht, Ruhe zu bewahren.


  „Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, ich habe mich so einsam und hilflos gefühlt, ich dachte, zwischen uns wäre alles aus…“


  „Was ist passiert, Deva?“


  Er wirkt immer abweisender und ungehaltener.


  „Ich habe ihn geküsst, nur ein ganz flüchtiger Kuss, den ich gleich darauf bereut habe. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, warum ich das getan habe…“, spreche ich schnell weiter. „Vielleicht weil er da war, als ich jemanden zum Reden brauchte, und weil ich ihm danken wollte? Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren!“


  Die letzten Worte habe ich fast geschrien, ich will, dass er begreift, dass dieser Kuss mir nichts bedeutet hat, dass er nur ein Versehen war. Ein paar Sekunden vergehen und während ich immer noch nicht wage, Tristans Blick zu begegnen, frage ich mich, warum ich noch keinen Wutanfall über mich ergehen lassen muss. Ich riskiere einen kurzen Blick in seine Richtung. Ich bin geschockt. Er wirkt wirklich verletzt. Sein Gesicht ist abgespannt, seine Augen starren ins Leere. Ich möchte ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, dass ich nur ihn liebe, dass es immer nur ihn für mich gibt, aber ich traue mich nicht, jetzt noch nicht.


  „Das war ein Versehen, Tristan, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist…“


  Zunächst sagt er nichts. Dann fragt er leise:


  „War das… eine Art Rache?“


  „Ich weiß nicht, ich war so wütend auf dich! Hätte ich auch nur eine Sekunde lang nachgedacht, dann wäre das nie passiert! Ich habe mir gleich darauf Vorwürfe gemacht!“


  „Dann… wolltest du mich verlassen? Ich verstehe das nicht, Deva…“


  „Auf keinen Fall! Daran habe ich nie gedacht! Ich will mit dir zusammen sein, Tristan, für immer“, gestehe ich ihm und werfe mich ihm in die Arme. „Ich hatte Panik. Ich habe geglaubt, dass du dich über mich lustig gemacht hast, ich habe mich verraten gefühlt… Und ich habe mich auch gefragt, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben, du als Unsterblicher und ich…“


  „Es tut mir leid, dass du dich verraten gefühlt hast, ich hätte dir längst alles erzählen sollen… Ich denke, ich werfe mir diese Episode meines Lebens immer noch vor, ich hatte Angst, dass du mich mit anderen Augen betrachtest, dass du in mir das blutrünstige Monster siehst, das ich gewesen bin.“


  „Ich werde in dir nie etwas anderes sehen als den Mann meines Lebens“, antworte ich ihm.


  An ihn geschmiegt lasse ich meine Hände über seinen Körper wandern. Ich möchte, dass er weiß, wie sehr ich ihm gehöre. Schnell erwidert er meine Gesten und ich fühle mich besser. Ich wage es nicht, ihm zu sagen, dass mir klar geworden ist, dass ich, wenn ich bei ihm bleibe, nie ein Kind von ihm kriegen werde, nie meine Gabe als Mona weitergeben werde. Ich will nicht, dass er sich deshalb schuldig fühlt. Ich will ein Kind von ihm. Von ihm und sonst niemandem.


  „Jetzt halten wir nichts mehr voreinander geheim“, flüstere ich ihm zu, meine Lippen auf seinen. „Verzeih mir, Tristan.“


  Während mein Mund voller Entschlossenheit und Leidenschaft auf seinen trifft, streifen seine Finger über meine Wangen, um sich dann in meinen lockigen Haaren zu verlieren und meinen Hals entlangzufahren. Bei der Berührung mit ihm fängt mein Körper Feuer. Wir haben gemeinsam so wichtige, intensive Erfahrungen gemacht. Wir haben geglaubt, dass Kleinigkeiten uns auseinanderbringen würden. In diesem einen Moment bin ich mir so sicher wie nie zuvor: Wir sind füreinander bestimmt, alles andere ist unwichtig.


  „Ich liebe dich, Tristan“, flüstere ich ihm zu, bevor ich mich wieder auf seine Lippen stürze.


  „Ich liebe dich, Deva“, erwidert er mir.


  Wir drängen darauf, uns gegenseitig zu beweisen, wie sehr wir dem anderen gehören, und ich gebe mich Tristans besitzergreifenden Armen hin, die mich umschlingen.


  In mir entflammt brennende Leidenschaft, genauso wie in Tristan. Seine Hände werden fordernd. Gierig graben sie sich in meine Locken und ziehen dabei mein Gesicht zu seinem. Dann wandern sie wieder zu meinen Hüften und mit einem kräftigen Ruck pressen sie mich noch enger an ihn, wie um mir zu zeigen, dass ich ihm gehöre.


  „Lass mich zuerst diese rastlosen Lippen bestrafen, die sich zu denen eines anderen verirrt haben“, sagt er mit rauer Stimme zu mir, während er mich küsst und voller Eifer und Verlangen an meinen Lippen knabbert. „Lass mich ihnen zeigen, dass sie mir und zwar nur mir gehören.“


  Seine Worte lassen in mir erneut das Verlangen aufflammen und ich gebe mich seinem erlösenden Kuss hin. In diesem Augenblick weiß ich, dass es immer nur ihn geben wird, ohne jeden Zweifel.


  Wir gehören zusammen, für immer…


  Doch Tristan will mir anscheinend beweisen, dass ich ihm gehöre. Ich habe vor, mich ihm mit Freude zu ergeben. Als wäre ich eine Stoffpuppe, hebt er mich hoch und trägt mich in sein Zimmer, wo er mich unsanft auf dem Bett ablegt. Sofort macht er sich daran, mich in Ruhe, Stück für Stück auszuziehen. Als ich Anstalten mache, sein Hemd aufzuknöpfen, fängt er meinen Arm ab und schiebt ihn entschieden zur Seite.


  „Dieses Mal hast du kein Wort mitzureden. Ich werde dir ein für alle Mal klarmachen, dass du mir gehörst“, betont er mit einem herrischen Tonfall, der mein Verlangen nur noch steigert. „Ich werde dich so um den Verstand bringen, dass du es niemals mehr erwägen wirst, dich an einen anderen ranzumachen“, raunt er mir noch zu, wobei er seine Stimme bedrohlich klingen lässt.


  Während er spricht, zieht er mich vollständig aus, dann weicht er zurück. Er ist noch immer komplett angezogen und überragt mich mit seiner Körpergröße. Jetzt betrachtet er mich, wie ich ausgestreckt, nackt und ihm ausgeliefert auf dem Bett liege.


  Das ist dann wohl der Moment, in dem die braven Mädchen etwas verlegen werden, oder?


  Ich warte umsonst, nichts passiert. Im Gegenteil, sein Blick scheint jeden Zentimeter meiner Haut zu entflammen und er schämt sich nicht, genüsslich jeden Winkel meines dargebotenen Körpers zu mustern. Ich richte mich leicht auf, indem ich meine Arme hinter meinem Kopf verschränke und ein Hohlkreuz mache, sodass meine Brüste mit den spitzen Brustwarzen emporragen. Meinen Blick tauche ich in seinen, bevor ich ihn mit gespielter Naivität und Reue frage:


  „Einen anderen? Wen denn?“


  Ganz offensichtlich habe ich den gewünschten Effekt auf ihn: Sekunden später stürzen sich Tristans kühle und feuchte Lippen auf meine, die sich ihm hingeben, während sein kraftvoller Körper über mich herfällt wie ein wildes Tier über seine Beute und mich erneut niederdrückt. Er hebt meine Hände über meinen Kopf, um sie festzuhalten, und mit seiner Zunge wandert er meinen Hals hinab, bevor er sie zwischen meine Brüste gleiten lässt, die er sanft küsst. Die Zärtlichkeit seiner Gesten berauscht meine Sinne. Mit einem Mal beißt er behutsam in meine Brustwarze. Der stechende Schmerz lässt mich zusammenzucken. Aus Protest schreie ich zwar kurz auf, aber in Wahrheit erregt mich das nur noch mehr…


  „Ich verbiete dir, dich zu bewegen“, befiehlt er mir und allein der raue Klang seiner Stimme überzeugt mich, ihm ohne Widerworte zu gehorchen.


  Er lässt seine Hände über meine Brust gleiten, lässt sie in Kreisbewegungen über ihre Rundungen fahren, an ihren aufgerichteten Spitzen verweilen. Dann kneift er sie behutsam, sodass sich unter seinen Fingerspitzen, die meine Brustwarzen bearbeiten, kleine, harte Perlen bilden. Das Prickeln setzt sich von der Spitze meiner Brüste bis in meinen Bauch fort, wo es sich spannungsvoll entlädt. Ich werde kurzatmiger, immer deutlicher spüre ich in meinem Schoß ein heftiges und stetes Pochen. Wollte er mich bestrafen? Meine Strafe ist, dass ich immer mehr will, dass ich ihn aber nicht berühren und streicheln kann, um meinen Körper, der sich nach seinem verzehrt, zu erlösen.


  Schließlich spüre ich, wie seine Finger von meinen Brüsten ablassen und meinen Bauch, meine Hüften entlang wandern, dann streicheln sie ganz sanft meinen Schoß. Zunächst berührt er meine Vagina, die bebt und ihn begehrt, nur ganz leicht. Voller Enttäuschung stöhne ich mehrmals.


  „Ich denke, dass ich die Lektion verstanden habe“, sage ich zu ihm und fahre mit den Händen unter sein Hemd, wobei ich ganz kurz erschaudere, als ich endlich seine warme Haut unter meinen Handflächen spüren kann.


  Doch meine Erlösung ist von kurzer Dauer.


  „Dir droht eine Strafe, die deinem schweren Vergehen angemessen ist“, erklärt er mir entschieden und zugleich vergnügt. „Sollten sie sich ebenfalls widersetzen, werde ich diese reizenden Hände fesseln. Ich rate dir, sie von mir fernzuhalten und dich nicht mehr zu rühren“, fügt er hinzu, während er meine Handgelenke umfasst, sie über meinem Kopf platziert und meine Lippen mit zärtlichen Küssen bedeckt, um jeden noch so kleinen Protest zu ersticken.


  


  Fast möchte ich ihn provozieren, damit er mit seinen Drohungen bis zum Äußersten geht…


  Aber mein Verlangen wird immer drängender und möchte, dass ich mich gehorsam zeige, um möglichst schnell gestillt zu werden. Ich entscheide mich also dafür, zu Ende zu bringen, womit er begonnen hat.


  Er streichelt weiter über meinen Schoß, der nur darauf gewartet hat. Ich strecke mich ihm entgegen, um ihm möglichst nahe zu sein, und ich muss vor Verzückung keuchen, als ich spüre, wie seine beiden Finger in mich eindringen, erst ganz langsam, dann in einem immer schnelleren Rhythmus, der mein laszives Stöhnen mit sich fortträgt. Mit dem Daumen streichelt er meine geschwollene Klitoris, erst sanft, dann mit mehr Druck. Er malträtiert sie und die Empfindungen sind so hinreißend, dass es mir den Verstand raubt. Ich verliere mich in dem Takt, den er mir vorgibt, und lasse einfach los, lasse die Lust tief in mir anschwellen und sich ganz in mir ausbreiten… als er plötzlich mit allem aufhört.


  Was hat er nur vor!


  Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.


  „Das ist überhaupt nicht komisch!“, sage ich empört zu ihm.


  Doch er scheint sich hingegen bestens zu amüsieren und erwidert mir:


  „Was du gemacht hast, war auch nicht komisch.“


  Das scheint mir aber kein faires Verhalten zu sein…


  Ich bin frustriert und vor Erregung ganz außer Atem. Genau in diesem Moment legt er endlich seine Klamotten ab, ganz langsam. Zuerst lässt er sein Hemd zu Boden fallen, so dass seine helle Haut und sein muskulöser Oberkörper zum Vorschein kommen und ich Lust kriege, über ihn herzufallen, dann öffnet er ohne jede Eile seinen Gürtel und entledigt sich seiner Hose. Ich lasse ihn nicht aus den Augen und erfreue mich an dem Schauspiel, das er mir bietet, auch wenn es mein Verlangen nur noch mehr anheizt. Die Wölbung unter seinen Boxershorts spricht Bände. Ich würde mich gern auf ihn stürzen, um ihn davon zu befreien, ihn zu berühren, erst langsam, dann immer schneller, seine salzige Haut zu schmecken…


  Hm…


  Ich mache eine zögernde Bewegung, aber Tristans strenger Blick mahnt mich zur Ordnung: Ich darf mich nicht bewegen. Ich schnaube wütend und lege mich wieder aufs Bett zurück, da ich ja geduldig abwarten muss, bis er sich dazu bequemt, das lodernde Inferno in mir zu löschen. Endlich zieht er seine Unterwäsche aus. Mich überkommt ein Schauer. Es ist herrlich, seinen perfekten Körper zu betrachten, zu beobachten, wie sich die Muskelstränge unter der Haut bewegen…


  


  Aber wie frustrierend, sich damit begnügen zu müssen!


  Schließlich beugt sich Tristan über mich. Ich halte den Atem an und warte darauf, dass seine Haut meine wieder berührt. Er legt seine Lippen auf meine und ich schließe die Augen, um in vollen Zügen den Moment zu genießen, wenn sich unsere Münder und unsere Zungen wieder miteinander vereinen. Nach den Qualen, die er mir gerade bereitet hat, genieße ich es, mich wieder als Ganzes zu fühlen. Seine Finger gleiten wieder über meine Vagina, dringen in sie ein, spielen mit ihr. Als ich seinen Penis in mich eindringen fühle, stehe schon kurz vor dem Höhepunkt, so sehr hat er dafür gesorgt, mein Verlangen zu steigern. Ich entspanne mich vollkommen und verliere mich in seinen Armen.


  Er hat recht, ich gehöre ihm und nur ihm…


  In der jetzigen Situation gehöre ich sowieso nur Tristan. Jeder einzelne meiner ungeordneten Gedanken gilt ihm und der Lust, die er mir bereitet. Genauso strebt mein ganzer Körper, von Kopf bis Fuß, seinem entgegen. Alles, was nicht zu ihm gehört, entzieht sich sofort meiner Wahrnehmung. Ein unwiderstehlicher Sturm der Leidenschaft zieht in mir auf und verliert sich in dem Schrei, den Tristan und ich ausstoßen, als wir gemeinsam zum Höhepunkt kommen. Noch immer ineinander verschlungen sinken unsere erschöpften Körper zurück auf die Laken. Arm in Arm kommen wir wieder zu Atem.


  „Und, verzeihst du mir?“, frage ich ihn, immer noch atemlos, um ihn aufzuziehen.


  „Mehr als du es jemals verdient hättest“, sagt er lächelnd zu mir, bevor er sein Gesicht in der Mulde an meinem Hals vergräbt.


  So nah bei ihm fühle ich mich total wohl. Mir ist egal, was er mir noch offenbaren könnte, mir ist egal, welche Opfer ich in Kauf nehmen muss, nur bei ihm fühle ich mich wirklich lebendig.


  „Ich liebe dich“, flüstere ich ihm zu, um diesen intimen Moment nicht zu zerstören.


  Einen Augenblick sieht er mich voller Zärtlichkeit und Glückseligkeit an, dann küsst er mich sanft.


  „Bevor ich dir begegnet bin, wusste ich nicht, was Liebe ist“, erwidert er mir. „Wenn ich dachte, sie gefunden zu haben, dann nur, weil ich keine Ahnung hatte, wie sich das anfühlen kann.“


  Kurz drängt sich mir das Bild von Gloria auf, aber meine Vorstellung von ihrem Gesicht wird schnell von dem Gefühl der Ruhe und Zufriedenheit vertrieben, das mir Tristans Worte gegeben haben. Als er aufsteht, um ins Bad zu gehen, beschließe ich trotzdem, dass auch ich ein Recht auf eine kleine verführerische Rache habe. Sobald ich das Wasser rauschen höre, gehe ich zu ihm. Er sieht mich an, ohne überrascht zu sein, so als hätte er mich erwartet. Ich schlüpfe neben ihn und verliere nicht eine Sekunde, meine Lippen auf seine zu pressen. Ich schiebe ihn leicht zurück, dabei drängt sich meine Brust an seinen Oberkörper, bis er mit dem Rücken an der Wand lehnt. Hat er begriffen, dass ich dieses Mal die Spielleitung übernehmen werde? Sein Lächeln scheint zu sagen, dass er einverstanden ist. Sein aufgerichtetes Glied bestätigt es mir.


  Dieses Mal habe ich die Karten in der Hand. Meine Hand gleitet zu seinem Glied und ich lasse mir Zeit, es zu berühren, zu streicheln, von seiner Spitze zu seinem Ansatz zu wandern, langsam, beinahe unschuldig. Als ich meine Finger um ihn lege und ein verführerisches und unverschämtes Auf und Ab vollführe, merke ich, wie er härter wird. Sein tiefes Stöhnen fasse ich als Ermunterung auf. Mein eigenes Verlangen, das sich erneut in mir regt, ignoriere ich und konzentriere mich ganz auf seines. Meine Bewegungen werden entschlossener und schneller und der Atem meines Geliebten geht stoßweise. Völlig unerwartet nimmt er mein Gesicht in seine Hände und küsst mich hastig und leidenschaftlich, während ich ihn immer noch streichele.


  „Hey“, beschwere ich mich, „du schummelst!“


  „Verzeihung, Miss“, sagt er mit gespieltem Bedauern und verhält sich wieder so gehorsam, wie ich es will.


  Das Wasser rinnt weiter über unsere Körper. Ich weiß nicht, ob mir davon heiß wird, ob ich selbst diese Hitze ausstrahle oder ob sie von Tristan kommt, der immer erregter wirkt. Ich bin entschlossen, all die Fantasien, die er mir eben verweigert hat, auszuleben. Ich knie mich vor ihm hin, wobei ich meine Hand weiter von oben nach unten über sein Glied fahren lasse, dann nehme ich es in den Mund.


  Ich weiß nicht, was intensiver ist, sein männlicher und salziger Geruch, das Gefühl, wie er in mir größer wird, oder die Gewissheit, dass ich ihn gerade befriedige. Ich begehre ihn immer mehr. Ich küsse sein Glied, ich lecke es behutsam, um es dann wieder ganz in den Mund zu nehmen und es weiter zu liebkosen. Gleichzeitig wandern meine Hände zu seinen muskulösen Hinterbacken, zum Ansatz seiner Oberschenkel. Ich genieße es, ihn endlich berühren, ihn auf meine Art besitzen zu können. Ich weiche zurück und lege meine Arme um ihn. Mit einer gewagten Bewegung packt er mich an den Hinterbacken, hebt mich hoch und wechselt unsere Positionen, so dass jetzt ich diejenige bin, die mit dem Rücken an der Wand lehnt.


  „Du gestattest?“, fragt er mich mit unschuldigem Lächeln.


  Ich brauche ihm nicht einmal zu antworten. Mit einer geschmeidigen Bewegung dringt sein Glied in mich ein und entlockt mir einen Freudenschrei. Seine Stöße sind hart und schnell. Wir begehren einander zu sehr, um in aller Ruhe miteinander zu schlafen, und unsere Körper, die sich freudig vereinen und einander ergänzen, prallen energisch aneinander, begleitet von leidenschaftlichen Seufzern und Stöhnen. Ich drücke mein Gesicht an seinen Hals und atme voller Freude seinen Duft ein. Er steigt mir genauso zu Kopf wie der Rhythmus, mit dem seine Hüften gegen meine schlagen. Ich verliere die Kontrolle über mich und gebe mich ihm verliebt hin.


  Sonst war ich diejenige, die immer alles kontrollieren wollte…


  Ich merke, wie das Verlangen die Oberhand gewinnt, und ergebe mich bereitwillig. Ich spüre die Lust in mir ansteigen, immer mehr. Gerade als mich der Orgasmus überwältigt, sehe ich die Dinge klar vor mir: Nur Tristan beherrscht mich, genauso wie nur ich ihn beherrsche, und alles andere ist unwichtig.


  Als der Orgasmus mich davonträgt, lasse ich mich gegen Tristan fallen und krampfe mich ein letztes Mal vor Lust zusammen, wobei ich meinen Schrei an seinen Lippen ersticke. Wenige Sekunden danach erreicht auch er den Gipfel der Lust, begleitet von einem tiefen Keuchen, das die Erfüllung ausdrückt, die er empfindet. Lange bleiben wir aneinander geschmiegt stehen, ohne uns trennen zu wollen, und genießen diesen Moment, der nur uns gehört. Wir wissen, dass wir einander wiedergefunden haben.


  5. Der Ursprung


  Wir haben uns leidenschaftlich geliebt. Eine ganze Weile konnte ich glücklich neben Tristan liegen, seinen Atem in meinem Nacken spüren; nur einmal ging er kurz in die Küche, um mir ein Sandwich zu holen.


  Ich könnte den ganzen Tag so verbringen…


  Aber von einer Sekunde auf die andere bin ich wieder in der Realität angelangt: Graham und Diane werden nicht sehr lange unterwegs sein und ich muss mich wieder anziehen, damit ich mich in keine peinliche Lage bringe. Tristan sieht mir belustigt dabei zu, wie ich meine Jeans und mein Oberteil anziehe, ohne sich zu rühren.


  „Hast du denn gar keinen Anstand?“, frage ich ihn und mache ein verärgertes Gesicht. „Wenn dein Bruder zurückkommt und uns beide halbnackt, eingeschlossen in deinem Zimmer vorfände, dann würde ich vor Scham sterben.“


  Er bricht in Lachen aus.


  „Wir haben Zeit“, antwortet er, während er aufsteht und mich in die Arme nimmt. „Wir könnten eigentlich noch einmal…“, setzt er hinzu, knabbert an meinem Ohrläppchen und küsst meinen Hals, während seine Hände unter die Kleider fahren, die ich mir gerade wieder angezogen habe.


  Hm… Wirklich verlockend…


  Aber es ist spät abends. Und wir müssen uns langsam unseren neuen Problemen stellen.


  „Ich kann sein Auto nicht hören, also sind sie noch weit weg“, sagt er, um mich zu beruhigen und mich umzustimmen.


  Die geschärften Sinne eines Vampirs bei Nacht, die hatte ich ganz vergessen…


  Bei diesem Gedanken muss ich lächeln: Einen Vampir zu lieben hat seine Vorteile!


  Aber birgt auch häufig Gefahren…


  Die leise Stimme in meinem Inneren verdirbt mir zwar den Spaß, aber sie hat nicht ganz Unrecht. Abgesehen davon, dass die Gefahr wohl eher von meiner Erbschaft als Mona und weniger von dem Vampir ausgeht, den ich liebe und der alles getan hat und tun wird, um mich zu beschützen…


  „Was bekümmert dich, Deva?“, fragt Tristan mich plötzlich und streicht mit einer Hand über meine Wange, wie um meine Bedenken wegzuwischen.


  „Ich weiß nicht, vielleicht eine erneute Bedrohung durch Vampire? Oder diese Geschichte über Monas, die im Süden des Landes getötet werden? Nichts von Bedeutung eigentlich“, sage ich mit falscher Lässigkeit.


  Sofort bereue ich meinen Zynismus. Ich wollte die Situation entspannen, aber habe das Gegenteil erreicht, indem ich uns wieder an die Gefahren in unserer Umgebung erinnert habe. Tristans Züge sind hart geworden: Er erkennt den Ernst der Lage genauso gut wie ich.


  Schließlich machen wir uns stillschweigend fertig und gehen in den Salon hinunter. Graham und Diane kommen gerade herein. Das Gesicht des ältesten der Grant-Brüder, das sonst selbst in den schlimmsten Situationen Ruhe ausstrahlt, wirkt jetzt besorgt. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so gesehen, und das macht mir Angst. Ich nehme Tristans Hand, deren Finger meine fest umschließen. Man könnte meinen, er müsste sich überzeugen, dass bis jetzt alles in Ordnung ist. Wenn ich Angst habe, dann nicht um mich selbst, sondern weil ich weiß, dass die Menschheit, ohne es zu ahnen, in großer Gefahr schwebt, und weil ich mir endlich gewahr geworden bin, welche Verantwortung ich als Mona in dieser Angelegenheit trage.


  Mit einer Spur Angst in seiner Stimme, die er nicht verbergen kann, fragt Tristan:


  „Ist die Lage wirklich bedrohlich? Haben sie schon begonnen zu töten?“


  „Schwer zu sagen“, erwidert Graham ihm. „Die Kriminalität in den Südstaaten ist angestiegen und die Verletzungen der Opfer lassen vermuten, dass es sich bei den Mördern um Vampire handelt. Aber noch ist nichts verloren.“


  „Noch hat sie ihr Anführer gut unter Kontrolle“, mischt sich Diane ein, um mehr Erklärungen zu liefern. „Er weiß, dass sie momentan gar kein Interesse daran haben, mehr Morde zu begehen, und dass die Vampire sich noch zurückhalten und vor den Menschen verstecken müssen. Solange die Monas im Norden nicht gefallen sind, sind sie noch geschwächt…“


  Ich kann ein Zittern nicht unterdrücken. Tristan sieht mich besorgt an, dann legt er seinen Arm um mich, als wollte er mich aus nächster Nähe beschützen. An seiner Seite entspanne ich mich.


  Solange er da ist, bin ich in Sicherheit und es wird mir nichts geschehen.


  Ich will nicht in Panik verfallen. Ich will Stärke beweisen, so wie es der Rolle, die mir das Schicksal zugeteilt hat, angemessen ist. Ich blicke zu Diane: Wie sie so neben Graham auf dem Sofa sitzt, hat sie nichts mehr von dem jungen, schüchternen und erschöpften Mädchen von vorhin. Sie scheint genau zu wissen, was sie erwartet, und falls sie Angst hat, lässt sie es sich überhaupt nicht anmerken.


  „Trotzdem“, fügt sie an, „sind Deva und ich in Gefahr. Unmöglich zu wissen, wie lange es dauern wird, bis die Vampire unseren Aufenthaltsort entdecken. Sie suchen bereits nach uns. Ich habe zwar dafür gesorgt, dass man mir nicht folgt, aber ich kann nicht garantieren, dass es mir auch gelungen ist.“


  „Die Vampire wissen, was sich der Grant-Clan zur Aufgabe gemacht hat“, ergänzt Graham. „Gut möglich, dass sie auch uns suchen, da sie wissen, dass wir uns im Allgemeinen in der Nähe von Monas aufhalten, um sie zu beschützen. Vielleicht wären Deva und du sicherer, wenn wir euch aus der Stadt bringen würden…“


  Entschlossen blicke ich zu Tristan auf: Es steht außer Frage, dass man uns trennt. Ich versuche, mich zu beruhigen, aber dieser Gedanke lässt all meine guten Vorsätze schwinden: Die Vorstellung, weit weg von dem Mann zu sein, den ich liebe, macht mir schreckliche Angst. Ich bin bereit zu lernen, mich zu verteidigen, eine echte Mona zu sein, aber nicht ohne ihn. Tristan scheint meine Angst zu teilen und schließt mich noch enger in die Arme.


  „Wenn Deva von hier weggeht“, sagt er in einem Tonfall, der keine Widerrede duldet, „dann gehe ich mit ihr. Ich sehe ein, dass sie schwerer aufzuspüren ist, wenn sie nicht bei uns bleibt, aber die letzten zweihundert Jahre, die wir dem Schutz der Monas gewidmet haben, haben gezeigt, dass sie allein leichte Beute sind.“


  „Bist du dir im Klaren darüber, welchen Druck wir uns auferlegen, wenn ständig zwei Monas in unserem Haus sind und uns permanent dem Geruch ihres Blutes aussetzen?“, fragt Graham.


  Offensichtlich hat er schon alle möglichen Auswege bedacht.


  „Ich habe dir schon erklärt, dass es mir, seit ich Deva treffe, immer leichter fällt, mich zu beherrschen, für mich ist das kein Problem“, erwidert Tristan ihm sofort.


  „Für dich nicht, aber was ist mit Iris und Elliott? Auch wenn sie sich überraschend gut anstellt, ist Iris eigentlich noch nicht lange genug ein Vampir, um so eine Belastung durchzustehen. Und Elliott fehlt es gelegentlich an… Selbstvertrauen“, beschließt Graham seinen Einwand.


  Tristan überlegt kurz. Während dieser kurzen Stille geben meine Beine nach und ich muss mich unglaublich anstrengen, um Haltung zu wahren und nicht zusammenzubrechen. Doch Diane mischt sich ins Gespräch ein:


  „Ich würde auch lieber in eurer Nähe bleiben. Wenn meine Mutter mich hierher geschickt hat, bevor sie starb, dann weil sie wusste, dass ihr meine einzige Rettung seid. Sie vertraute eurem Clan und darauf, dass er in der Lage ist, sich zu beherrschen, aber auch mich zu retten. Allein sind wir zu verwundbar.“


  „Und euch zu verstecken ist vielleicht die beste Verteidigung“, antwortet Graham leise. „In diesem Kampf könnten wir ein paar Verbündete gebrauchen. Aber nach allem, was du uns erzählt hast, und was wir auf dem Revier erfahren haben, sind wir so oder so in der Unterzahl und stehen mehreren hundert Clans gegenüber, die sich zusammengeschlossen haben…“


  Diane zögert einen Augenblick.


  „Ich weigere mich, allein zu sein. Ich will uns, mich… und das Kind, das ich in mir trage, nicht dem Feind überlassen.“


  Diese Offenbarung macht uns alle starr vor Schreck. Trotzdem bin ich nicht wirklich überrascht: Es ist so, als hätte ich es längst gewusst, als hätte ich es Diane angemerkt, seit dem Moment, als meine Hand ihre berührt und mich auf die richtige Fährte gebracht hat…


  Das ist die Rolle der Monas: Leben schenken, die Ordnung der Dinge wahren, garantieren, dass selbst nach uns das Gleichgewicht zwischen den Wesen bestehen bleibt…


  Aber trotz allem wird mir schwer ums Herz: Ich werde mit der Tradition, die meine Art seit Jahrtausenden pflegt, brechen. Tristan und ich werden keine Kinder bekommen.


  Graham bricht das Schweigen, als er sich lächelnd an Diane wendet:


  „Glückwunsch Diane, aber das macht dein Leben nur umso kostbarer! Mehr denn je müssen wir für eure Sicherheit sorgen.“


  Diane wirkt nicht überzeugt. Mit unruhiger Stimme fügt sie an:


  „Ich habe Angst, dass sie nach der ursprünglichen Mona suchen…“


  Jetzt komme ich nicht mehr mit.


  „Wer ist die ursprüngliche Mona?“, frage ich.


  Diane lächelt geheimnisvoll.


  „Wir wissen nicht, wer die ursprüngliche Mona ist. Weder die Vampire noch wir selbst, die Monas. Das ist doch die beste Taktik, um sie zu verstecken und zu beschützen, oder?“, erkundigt sie sich mit einem Hauch Zweifel in der Stimme.


  „Aber was macht sie zu etwas Besonderem?“, frage ich weiter.


  Diane sieht mich leicht ungläubig an. Mit ihrer sanften Stimme fragt sie mich:


  „Hat deine Mutter dir nicht die Legende der Monas erzählt, als du klein warst?“


  „Deva war sehr jung, als sie adoptiert wurde“, fährt Tristan kurzerhand dazwischen.


  „Oh, das tut mir leid“, entschuldigt Diane sich aufrichtig, „das wusste ich nicht. Dann werde ich sie dir erzählen. Früher, zu Anbeginn der Menschheit, lebten Normalsterbliche und übernatürliche Geschöpfe in Eintracht miteinander. Aber die Mächte der Vampire brachten sie in große Gefahr. Deshalb beschloss ein Hexenclan, ein menschliches Wesen zu schaffen, das imstande ist, das Gleichgewicht zwischen den Kräften wiederherzustellen, indem es die Macht der Vampire schwächt.“


  „Deshalb sind die Monas erschaffen worden?“, rate ich, ohne sicher zu sein.


  „Das sagt zumindest die Legende. Sie haben ein kleines Mädchen, die Erste von uns, mit einem Zauber belegt. All ihre Nachkommen erbten beim Tod ihrer Mutter die Gabe und diejenige, die von dieser Frau abstammt, ist die ursprüngliche Mona.“


  Für einen Moment bin ich sprachlos.


  „Aber diese ursprüngliche Mona“, frage ich erstaunt, „ist noch am Leben? Wie ist das möglich?“


  „Nicht sie“, antwortet Diane mir, „aber all ihre Nachkommen. Kurz darauf wurden weitere Monas erschaffen. Doch ihre Macht war nicht so stark wie die der ursprünglichen Mona.“


  „Dann könnte die Mona, nach der sie suchen, in unserem Alter sein, dabei entstammt sie der ersten Generation von Monas und wird deshalb so genannt, nicht wahr?“


  Diane nickt.


  „Aber wenn niemand weiß, wer diese ursprüngliche Mona ist“, frage ich weiter, „wie können die Vampire sie dann aufspüren?“


  „Ihr Ziel ist vermutlich, sie alle loszuwerden“, erwidert Diane zynisch, „weil sie meinen, dass diese Legende nicht mehr existieren kann, sobald sie uns alle ausgelöscht haben.“


  „Es stimmt nicht, dass keiner weiß, wer sie ist“, fällt ihr Graham ins Wort.


  Diane und ich drehen uns beide überrascht zu ihm um und hängen an seinen Lippen. Er fährt fort:


  „Eine ältere Vampirrasse hat lang genug gelebt, um die Identität der ursprünglichen Monas über die Jahrhunderte weiterzugeben.“


  „Aber“, erkundigt sich Diane, „warum haben sie sie dann nicht getötet?“


  „Ihr hohes Alter flößt ihnen womöglich Respekt vor einer ebenso alten Rasse ein?“, vermutet Graham, ohne sich wirklich sicher zu sein. „Ich bin in meinem Leben nur einem einzigen Alten begegnet. In der Regel besitzen sie mehr Prinzipien und Moral als die anderen Angehörigen unserer Spezies…“


  „Aber sie bleiben Kreaturen, die sich von menschlichem Blut ernähren“, fügt Tristan hinzu, ohne ihnen gegenüber die geringste Nachsicht zu zeigen.


  Was ich in so kurzer Zeit erfahren habe, verwirrt mich. Die Alten, die ursprünglichen Monas…


  


  Als wenn diese neue Welt nicht schon kompliziert genug wäre…


  Wir schweigen alle vier, während wir jeder für sich die beste Lösung erwägen. Tristan ergreift als Erster das Wort:


  „Wenn du befürchtest, dass es zu schwer sein wird, in diesem Haus dem Blut mehrerer Monas zu widerstehen, dann werde ich Deva ins Haus am See bringen. Du kannst Diane aus der Stadt wegbringen und Elliott und Iris kommen wieder hierher zurück. Uns zu trennen, damit jeder eine Mona überwachen kann, ist wahrscheinlich am sichersten.“


  Graham zögert keine Sekunde, ihm zu antworten:


  „Du hast recht. Diane und Deva werden schwerer aufzuspüren sein, wenn sie nicht in Missoula sind und wenn wir uns trennen.“


  Ich bin erleichtert. Ich kann wieder durchatmen: Ich werde bei Tristan bleiben. Graham beschließt, Diane sofort wegzubringen und Tristan und ich sind wieder allein.


  „Ist zu fliehen wirklich der einzige Ausweg?“, wage ich mich vor, obwohl ich weiß, dass Tristan meinen Protest an seinem Plan nicht unbedingt gutheißen wird.


  „Ich wüsste nicht, wie wir dich sonst in Sicherheit bringen könnten…“, sagt er zärtlich und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Ich überlege kurz, bevor ich ihm antworte:


  „Einverstanden, aber ich will, dass du mir dort unten alles erzählst, was du über die Monas weißt…“, setze ich an.


  „Kein Problem“, sagt Tristan und lächelt über meine Entschlossenheit.


  „Das ist noch nicht alles, ich will außerdem, dass du mir beibringst, mich zu verteidigen.“


  Jetzt lächelt er nicht mehr.


  „Zu kämpfen? Damit du dich noch mehr in Gefahr bringst?“, fragt er mich ironisch.


  Aber ich lasse mich von seinem Protest nicht einschüchtern.


  „Du weißt, dass ich mich nicht absichtlich in Gefahr begebe, außerdem lauert sie immer und überall, gerade jetzt! Auch für dich wäre es beruhigend zu wissen, dass ich nicht vollkommen auf deine Brüder und dich angewiesen bin!“


  Tristan scheint das Für und Wider abzuwägen.


  Man könnte meinen, dass ihm die Vorstellung nicht behagt…


  Doch schließlich antwortet er mir:


  „Einverstanden. Wir brechen auf. In Missoula zu bleiben ist undenkbar; sobald wir in Sicherheit sind, werde ich aus dir eine kleine Kriegerin machen“, sagt er zu mir, um mich aufzuziehen.


  Ich lächele voller Zufriedenheit und in seinem Blick meine ich eine Spur von Stolz zu erkennen. Dennoch, das genügt nicht, um mir die Angst vor dem zu nehmen, was uns Schlimmes bevorsteht. Ich habe zwar immer wieder hin und her überlegt, aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir dieses Mal davonkommen sollen, Hunderte, wenn nicht Tausende von Vampiren wollen uns, Diane und mich, töten.


  Wir bringen die Grant-Brüder in Gefahr, dabei wissen wir überhaupt nicht, ob das Ganze von Nutzen sein wird…


  Ich versuche nicht daran zu denken, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Noch ist alles in Ordnung.


  „Wir werden zu dir fahren, um ein paar Klamotten zu holen, und brechen sofort auf“, sagt Tristan zu mir.


  „Jetzt schon?“


  Ich würde gern widersprechen, ihm sagen, dass ich mich hier mit ihm vollkommen sicher fühle, dass ich nicht weg will, aber er sieht so blass, so besorgt aus… Die letzten Wochen waren für alle schwierig, da ist es wohl besser, seine Kräfte zu sparen und zusammenzuhalten anstatt rebellisch zu werden.


  Und schließlich sind wir zwei zusammen, alles anderes ist unwichtig…


  6. Echte Verbündete?


  Tristan fährt schnell, um sich zu beruhigen. Mir fällt es schwer, mir keine Sorgen zu machen, wo doch die Welt, in der wir bisher gelebt haben, zu verschwinden droht. Durch das Autofenster betrachte ich die vorbeiziehenden Bäume. Meine Gedanken kreisen immerzu um die Geschehnisse der letzten Tage. Die Begegnung mit Diane, diese Geschichte von den Vampiren, von der ursprünglichen Mona… Vor ein paar Wochen wäre ich in Aufruhr geraten bei dem Gedanken daran, dass mich ein unerwartetes Schicksal überkommt. Heute habe ich verstanden, dass ich nicht dagegen anzukämpfen brauche. Es ist mein Schicksal und ich akzeptiere es. Wie viel Zeit bleibt uns? Niemand weiß es. Wenn ich durch einen Vampir umkommen sollte, würde ich Tristan für immer allein lassen. Bei dieser Vorstellung wird mir schwer ums Herz.


  Denkt auch er gerade daran?


  Ich werfe ihm einen Blick zu. Er sieht zerknirscht aus und hat kein Wort gesagt, seit wir vom Landsitz aufgebrochen sind. Mit gerunzelten Augenbrauen starrt er auf die Fahrbahn.


  Das ist ganz offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt, um noch einmal die alte Geschichte mit der Unsterblichkeit aufzuwärmen, denke ich…


  Dennoch frage ich mich: Gibt es noch einen anderen Ausweg, außer in einen Vampir verwandelt zu werden? Ich denke wieder an Diane. Das Kind, das ich in mir trage, hat sie gesagt. Und ich werde nie eines bekommen. Unser Kind, das von Tristan und mir, wird nie das Licht der Welt erblicken und wir werden es nie lieben können. Und obendrein nie meine Gabe weitergeben können. All das bricht mir das Herz. Aber auch das wage ich nicht zu erwähnen, aus Angst, dass Tristan sich schuldig fühlen würde, obwohl er das nicht mehr ist als ich. Es ist einfach unser Schicksal…


  Wir werden zwar immer ein Paar, aber nie eine Familie sein…


  Nie werde ich die Gabe der Monas weitergeben.


  Vorausgesetzt, dass wir das, was uns bevorsteht, überleben…


  Eigentlich sollte ich Angst haben, aber ich empfinde nur eine süße und tiefe Melancholie, gegen die ich mich nicht einmal wehren möchte. Es wäre so einfach, sich damit abzufinden, so friedlich. Aber dieses Mal will ich um die Menschheit, um meine Freunde, um mein Leben kämpfen.


  Schließlich kommen wir auf dem Parkplatz an.


  „Wir müssen uns beeilen, nimm nur das Allernötigste mit“, befiehlt Tristan mir, als wir aus dem Auto steigen, „damit möglichst wenig auf unsere Abreise hinweist.“


  Ich stimme mit einem Kopfnicken zu. Er hat die Angelegenheit in die Hand genommen und ist so entschlossen, dass ich nicht einmal daran denke, ihm zu widersprechen. Ich sehe ihn nur voller Bewunderung an, meinen Geliebten, meinen Liebsten, der so mutig und zu allem bereit ist, um mich zu beschützen, sogar dazu, sein Leben zu riskieren, wie er es schon mehrere Male zuvor getan hat. Doch kaum sind wir in der Eingangshalle des Wohnblocks angelangt, da erstarrt Tristan und zieht mich an der Hand zurück. Sein Verhalten lässt auch mich unruhig werden.


  „Was ist los?“, frage ich ihn.


  „Ich weiß nicht“, antwortet er mir. „Irgendetwas stimmt nicht…“


  Plötzlich scheint er noch blasser und angespannter. Was mich am meisten irritiert, ist, dass wir schon viele aufreibende Situationen durchlebt haben, aber niemals habe ich ihn so aufgeregt gesehen, dabei scheint um uns herum alles völlig normal zu sein.


  „Ich spüre die Gegenwart von etwas Übernatürlichem… Das ist erstaunlich, normalerweise nehmen meine Brüder und ich diese Wesen erst wahr, wenn wir ihnen gegenüberstehen. Aber dieses hier hat eine sehr starke Aura…“


  „Vielleicht ist es noch eine Mona, die nach euch sucht? Jede von uns ist in Gefahr, das wäre nicht verwunderlich“, fahre ich fort.


  Aber er schüttelt noch immer beunruhigt den Kopf.


  „Das ist keine Mona. Das ist etwas anderes. Etwas… Dunkleres.“


  Jetzt ist es offiziell: Ich habe Angst.


  „Und was machen wir jetzt? Kehren wir um?“, frage ich.


  „Nein, ich muss wissen, wer mein Gegner ist… Du gehst am besten zum Wagen zurück, ich werde hochgehen und nachsehen.“


  „Das kommt nicht infrage“, schreie ich unbeherrscht. „Ich will nicht, dass du allein hineingehst!“


  Wahrscheinlich werde ich ihm keine Hilfe sein, aber ich ertrage es nicht, ihn in Gefahr zu wissen und nicht bei ihm zu sein.


  Entschlossen schiebe ich meine Hand in seine und erwidere seinen Blick, um ihm zu beweisen, dass ich keinen Rückzieher machen werde. Er seufzt und, ohne eine Wahl zu haben, gehen wir gemeinsam hinauf.


  Vor meinem Zimmer angekommen, stellt sich Tristan vor mich und bedeutet mir, hinter ihm zu bleiben. Er dreht den Schlüssel im Schloss um und stößt die Tür auf, die sich mit einem dumpfen und schrecklichen Quietschen öffnet. Obwohl mir Tristans breite Schultern fast die ganze Sicht verstellen, setzt mein Herzschlag aus, als ich eine Gestalt erblicke, die seelenruhig im Dunkeln auf meinem Bett sitzt.


  Tristan dreht sich mit verkrampfter Miene zu mir um und öffnet den Mund, um mir etwas mitzuteilen, wahrscheinlich dass ich fliehen soll; das scheint mir zumindest sein aufgelöstes Gesicht zu sagen. Aber bevor er auch nur ein Wort herausbringt, hören wir, wie uns eine klangvolle und hohe Männerstimme anspricht.


  „Flüchtet nicht, meine Freunde. Tretet ein.“


  Das Wort Freunde sollte uns beruhigen, aber es verängstigt uns nur noch mehr. Die Stimme klingt herrisch und stolz. Ich fühle mich gezwungen, zu gehorchen, doch meine Beine wollen sich nicht von der Stelle bewegen: Ich bin gelähmt. Verzweifelt blicke ich zu Tristan. Dieser Mann strahlt etwas furchtbar Dunkles aus und ruft in mir den Drang hervor, ihm möglichst nicht zu nahe zu kommen.


  „Verschwinden wir von hier, Tristan, sofort!“, bringe ich hervor.


  Aber er schüttelt den Kopf.


  „Wir würden nicht weit kommen. Das ist einer der Alten.“


  Einer der Alten?


  Vor lauter Schreck ist mein Verstand so vernebelt, dass er Tristans Informationen kaum verarbeiten kann, und als er sich in das dunkle Zimmer vorwagt, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Um mich zu beruhigen, rede ich mir einfach ein, dass ich einen sehr alten Vampir vor mir habe.


  Sehr alt und sehr gefährlich.


  Tristan knipst das Licht an und wir sehen deutlich, wer mit uns spricht. Er hat das Äußere eines zarten Jünglings mit feinen Zügen. Er besitzt eine subtile Schönheit und strahlt Klasse aus. Er mustert uns, scheint freundlich, aber sein Lächeln ist raubtierhaft und lässt mich am ganzen Leib erzittern. Im Unterschied dazu bleibt er ruhig und besonnen. Er strahlt eine gewisse Ausgeglichenheit aus.


  Man könnte meinen, dass wir nichts von ihm zu befürchten haben…


  Ich bleibe dennoch auf der Hut.


  „Wie sind Sie reingekommen?“, frage ich, nachdem ich all meinen Mut zusammengenommen habe. „Ich dachte, Vampire könnten mein Zuhause nicht ohne meine Erlaubnis betreten?“


  Jetzt legt sein Lächeln seine weißen und funkelnden Eckzähne frei. Ich habe immer gedacht, dass Vampire ihre Eckzähne nur dann ausfahren, wenn sie davon Gebrauch machen.


  Will er mich zum Abendessen verspeisen? Ich hätte mich lieber unsichtbar machen sollen, anstatt die Furchtlose zu spielen und Fragen zu stellen…


  Tristan scheint zum Angriff bereit. Seine Muskeln bleiben die ganze Zeit über angespannt, während der Vampir erwidert:


  „Das ist eine exzellente Frage, Miss White. Sagen wir einfach, dass mir mein hohes Alter gewisse Vorteile verschafft.“


  „Er gehört zum Clan der Alten. Er braucht keine Genehmigung von den Monas, um ihr Zuhause zu betreten“, erklärt mir Tristan mit tonloser Stimme. „Die Kräfte der Vampire nehmen mit ihrem Alter zu: Die Alten sind also die mächtigsten unter uns.“


  Der Vampir scheint erfreut, endlich anerkannt zu werden. Ich habe schreckliche Angst. Aber ich will nicht länger das arme Opfer sein, das von den Ereignissen überrollt wird. Bevor Tristan mich zurückhalten kann, trete ich einen Schritt vor, um meinem Gegner so stolz ich kann ins Gesicht zu sehen. Ich schlucke, obwohl mir ein Kloß im Hals steckt, und beschließe, ihn gleich zur Rede zu stellen:


  „Sind Sie gekommen… um mich zu töten?“


  Tristan wirft mir einen entsetzten Blick zu, aber ich will wissen, womit ich es zu tun habe. Der Vampir bricht in lautes Lachen aus, das uns aus der Fassung bringt.


  „Nein, meine liebe Miss White, ich bin als Freund gekommen. Sie sollten wissen, dass mir sogar sehr daran gelegen ist, Sie am Leben zu halten!“


  Ich fühle mich seltsamerweise erleichtert. Und doch habe ich keinen Grund, ihm zu glauben.


  „Warum sollten wir Ihnen trauen?“, fragt Tristan, womit er mir zuvorkommt.


  Der Vampir macht eine ärgerliche und abfällige Handbewegung, bevor er antwortet:


  „Weil ihr beiden längst tot wärt, wenn ich euch töten wollte, darum.“


  „Warum haben Sie sich dann wie ein Dieb hier eingeschlichen?“, wirft ihm Tristan vor.


  Der Vampir wirkt mehr und mehr verärgert über Tristans Verhalten ihm gegenüber, aber er bewahrt trotzdem Ruhe. Ich für meinen Teil bin erneut wie gelähmt von der Spannung, die im Zimmer herrscht, und sage kein Wort.


  „Ich kenne Ihre Fähigkeiten, Mister Grant“, antwortet er lediglich, „Ihre und die Ihres Clans. Auf offener Straße hätten Sie sofort erkannt, wer ich bin, und es wäre Ihnen ein Leichtes gewesen, mit Ihrer geliebten Miss White zu fliehen. Und wir hätten nicht die Unterhaltung führen können, um die ich Sie bitte.“


  Eine Unterhaltung? Das ist, als wollte der Gast eines Restaurants mit dem Essen sprechen, das man ihm gerade serviert hat!


  Ich weiß nicht, ob er Katz und Maus mit uns spielt oder ob er es ernst meint. Wir haben sowieso keine andere Wahl, als uns anzuhören, was er uns zu sagen hat. Ich trete näher an Tristan heran. Seine Berührung lässt mich sofort ruhiger werden. Als er meine Hand nimmt und sie drückt, fühle ich mich beinahe unbesiegbar. Der Alte fährt fort:


  „Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen. Ich bin gekommen, um Miss White um Hilfe zu bitten.“


  Ich bin fassungslos, außerstande, auch nur ein Wort hervorzubringen.


  Um Hilfe?


  Diese Worte hat er betont, als wollte er uns die ganze Ironie bewusst machen, die darin liegt. Ich verstehe überhaupt nicht, was hier vor sich geht.


  „Es kommt nicht infrage, dass Deva Ihnen hilft, was auch immer Sie vorhaben“, erwidert Tristan ihm kühn.


  Langsam erhebt sich der Vampir und Tristans Körper spannt sich an, als würde er einen plötzlichen Angriff erwarten. Stattdessen wendet sich der Alte nur in Richtung des kleinen Fensters, vor dem er stehen bleibt und seinen Blick nach draußen schweifen lässt. Er seufzt:


  „Mister Grant, ich könnte Sie und Miss White dazu zwingen. Ich könnte Sie dazu zwingen, das zu tun, was wir wollen, und das wissen Sie ganz genau. Sie hätten keine Chance.“


  Eine bedrückende und beängstigende Stille macht sich breit. Dann spricht er weiter:


  „Aber ich sage es Ihnen noch einmal: Ich bin als Freund gekommen. Ich möchte Ihnen eher… einen Handel vorschlagen, von dem beide Seiten profitieren.“


  Ich bin genauso entsetzt wie neugierig. Doch Tristan bleibt eiskalt:


  „Ich wüsste nicht, was Sie uns zu bieten hätten…“, setzt er an.


  Aber der Vampir fährt ihm ins Wort:


  „Ach, Mister Grant, was ist das für ein Umgang, ich bitte Sie. Sparen Sie sich Ihre ritterlichen Manieren und Ihre Überheblichkeit für Ihre Feinde auf, Sie haben den Falschen im Blick. Was ich Ihnen als Gegenleistung für Ihre Hilfe anzubieten habe, würde das Leben von Ihnen beiden für immer verändern. Ich würde Ihnen anbieten, Ihnen Ihre Menschlichkeit zurückzugeben, Mister Grant.“


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Verlange nach mir (Verführt von einem Milliardär)


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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